
Es wird für mich eine große Freude sein, mich den 

Pilgern anzuschließen 
150. Jahrestag der Erscheinungen in Lourdes 

 

ROM, 10. September 2008 - Während der Generalaudienz 
erklärte Papst Benedikt XVI. in seiner vierten Katechese 
über den Völkerapostel die Lehre des heiligen Paulus über 
Sinn und Wesen des Apostolats. 
 

Am Ende seiner Ausführungen richtete der Heilige Vater 
anlässlich seines bevorstehenden Pastoralbesuchs in 
Frankreich einen besonderen Gruß an die 
französischsprachigen Pilger. 

*** 
Liebe Brüder und Schwestern! 
 

Am kommenden Freitag werde ich meinen ersten 
Pastoralbesuch nach Frankreich als Nachfolger des Petrus 
unternehmen. Am Vorabend meiner Ankunft richte ich 
meinen herzlichen Gruß an das französische Volk und an 
alle Einwohner dieser geliebten Nation. 
 

Ich komme als Bote des Friedens und der Brüderlichkeit zu 
euch. Euer Land ist mir nicht unbekannt. Mehrmals hatte ich 
die Freude, es zu besuchen und seine reiche Tradition der 
Gastfreundschaft und der Toleranz kennen zu lernen, wie 
auch die Festigkeit des christlichen Glaubens und seine hohe 
menschliche wie geistliche Kultur. Dieses Mal besteht der 
Anlass meines Besuches in der Feier des 150. Jahrestages 
der Erscheinungen der Jungfrau Maria in Lourdes. 
 

Nach meinem Besuch in Paris, der Hauptstadt eures Landes, 
wird es für mich eine große Freude sein, mich der Schar der 
Pilger anzuschließen, die den Etappen des Jubiläumsweges 
auf den Spuren der heiligen Bernadette bis zur Grotte von 
Massabielle folgen. 
 

Zu Füßen der Gottesmutter werde ich intensiv für die 
Anliegen der ganzen Kirche beten, besonders für die 
Kranken und diejenigen, die am meisten verlassen sind, aber 
auch für den Frieden in der Welt. Maria sei für euch alle – 
besonders für die jungen Menschen – die Mutter, die stets 
bereit ist, sich der Bedürfnisse ihrer Kinder anzunehmen; ein 
Licht der Hoffnung, das euren Weg erhellt und leitet! 
 
Liebe Freunde aus Frankreich, ich lade euch ein, euch 
meinem Gebet anzuschließen, damit diese Reise reiche 
Frucht bringe! In der glücklichen Erwartung, bald unter euch 

zu sein, rufe ich auf alle, auf eure Familien und eure 
Gemeinschaften den mütterlichen Schutz der Jungfrau Maria 
herab, Unserer Lieben Frau von Lourdes. Gott segne euch! 

* * * 
Papst Benedikt XVI.: „Meine Pilgerfahrt nach Lourdes 

sollte über Paris führen“ 
Ansprache bei der Begrüßung im Pariser Elysée-Palast 

 

PARIS, 12. September 2008 - Ansprache, die Papst 
Benedikt XVI. Freitag zum Auftakt seiner zehnten 
internationalen Pastoralreise in Paris gehalten hat. 
 

Der Heilige Vater bekräftigte beim offizielle Empfang im 
Elysée-Palast unter anderem, dass er sich bemühe, „als 
Zeuge eines liebenden und rettenden Gottes ein Sämann der 
Liebe und der Hoffnung“ zu sein. Seine Wünsche für 
Frankreich, dessen reiches Erbe er würdigte, seien „Frieden 
und Wohlergehen, Freiheit und Einheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit“. 
*** 
Sehr geehrter Herr Präsident, meine Damen und Herren, 
liebe Freunde! 
 
Zum ersten Mal, seitdem die Vorsehung mich auf den Stuhl 
Petri berufen hat, setzte ich nun meinen Fuß auf 
französischen Boden. Dabei bin ich innerlich bewegt und 
fühle mich durch den warmherzigen Empfang, den Sie mir 
bereitet haben, geehrt. Ihnen, Herr Präsident, bin ich 
besonders dankbar für Ihre herzliche Einladung, Ihr Land zu 
besuchen, sowie für die freundlichen Begrüßungsworte, die 
Sie an mich gerichtet haben. Unvergesslich ist mir der 
Besuch, den Eure Exzellenz mir vor neun Monaten im 
Vatikan abgestattet haben. Durch Sie grüße ich alle 
Bewohnerinnen und Bewohner dieses Landes mit einer 
Jahrtausende alten Geschichte, einer ereignisreichen 
Gegenwart und einer hoffnungsvollen Zukunft. Sie sollen 
wissen, dass Frankreich sehr oft im Mittelpunkt des Gebetes 
des Papstes steht, der all das, was dieses Land im Laufe von 
zwanzig Jahrhunderten der Kirche gegeben hat, nicht 
vergessen kann. Der Hauptgrund meiner Reise ist die Feier 
des 150. Jahrestags der Erscheinungen der Jungfrau Maria in 
Lourdes. Ich möchte mich der Schar der unzähligen Pilger 
aus aller Welt anschließen, die im Laufe dieses Jahres, von 
Glaube und Liebe bewegt, in diesem Marienwallfahrtsort 
zusammenströmen. Es ist ein Glaube, es ist eine Liebe, die 
ich in Ihrem Land während der vier gnadenreichen Tage, die 
ich hier verbringen darf, feiern werde. 

Ansprachen von Papst Benedikt XVI. in Frankreich vom 12.-15.09.2008 
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Meine Pilgerfahrt nach Lourdes sollte über Paris führen. Ihre 
Hauptstadt ist mir vertraut, und ich kenne sie gut. Ich bin oft 
hier gewesen und habe in ihr im Laufe der Jahre anlässlich 
meiner Studien und meiner vorigen Aufgaben gute 
menschliche und geistige Freundschaften geschlossen. Mit 
Freude komme ich wieder und bin glücklich über die 
Gelegenheit, die sich mir so geboten hat, das reiche Erbe an 
Kultur und Glauben zu würdigen, das über Jahrhunderte hin 
Ihr Land in strahlender Weise geformt und der Welt große 
Gestalten von Dienern der Nation und der Kirche geschenkt 
hat. Ihre Lehre und ihr Beispiel haben auf ganz natürliche 
Weise die geographischen und nationalen Grenzen 
überschritten, um den Lauf der Welt zu prägen. Bei Ihrem 
Besuch in Rom haben Sie, Herr Präsident, daran erinnert, 
dass die Wurzeln Frankreichs - wie die Europas - christlich 
sind. Es genügt die Geschichte, um das zu zeigen: Seit 
seinen Anfängen hat Ihr Land die Botschaft des 
Evangeliums empfangen. Wenn auch manchmal die 
Dokumente fehlen, kann doch zumindest der Bestand 
christlicher Gemeinden in Gallien zu einem sehr frühen 
Zeitpunkt nachgewiesen werden: Es ist ergreifend, wenn 
man bedenkt, dass die Stadt Lyon bereits in der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts einen Bischof hatte und dass der 
heilige Irenäus, der Verfasser von Adversus haereses, darin 
ein beredtes Zeugnis für die Kraft des christlichen Denkens 
gibt. Nun, der heilige Irenäus war aus Smyrne gekommen, 
um den Glauben an den auferstandenen Christus zu 
verkünden. Lyon hatte also einen Bischof, dessen 
Muttersprache Griechisch war: Gibt es ein schöneres 
Zeichen für die universale Natur und Bestimmung der 
christlichen Botschaft? Bereits seit alter Zeit ist die Kirche 
in Ihr Land eingepflanzt und hat eine kulturstiftende Rolle 
gespielt, der ich an diesem Ort gerne meine Anerkennung 
zolle. Sie haben in Ihrer Rede im Lateranpalast im 
vergangenen Dezember selbst darauf angespielt. Die 
Weitergabe der antiken Kultur durch die Mönche - die 
Lehrmeister und Kopisten waren -, die Erziehung von Herz 
und Geist zur Liebe gegenüber dem Armen, die Hilfe für die 
Bedürftigen durch die Gründung zahlreicher 
Ordensgemeinschaften, der Beitrag der Christen zur 
Festigung der Institutionen Galliens und dann Frankreichs 
sind allzu bekannt, als dass ich darauf länger eingehen 
müsste. Die Tausenden Kapellen, Kirchen, Abteien und 
Kathedralen, welche die Zentren Ihrer Städte oder 
abgeschiedene Gegenden zieren, besagen zu genüge, wie 
sehr Ihre Väter im Glauben den ehren wollten, der ihnen das 
Leben geschenkt hatte und der uns im Sein erhält. 
 
Viele Menschen, auch hier in Frankreich, haben ausführlich 
über die Beziehungen zwischen Kirche und Staat 
nachgedacht. In Wirklichkeit hatte zum Problem der 
Beziehung zwischen dem politischen und dem religiöse 
Bereich bereits Christus den Grundsatz für die Findung einer 
gerechten Lösung geliefert, als er auf eine ihm gestellte 
Frage antwortete: "Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, 
und Gott, was Gott gehört!" (Mk 12,17). Gegenwärtig 
erfreut sich die Kirche in Frankreich einer Ordnung der 
Freiheit. Das Misstrauen der Vergangenheit hat sich 
allmählich in einen sachlichen und positiven Dialog 
verwandelt, der sich zunehmend festigt. Seit dem Jahr 2002 
besteht ein neues Organ für den Dialog, und ich bin sehr 
zuversichtlich hinsichtlich seiner Arbeit, denn auf beiden 
Seiten ist guter Wille vorhanden. Wir wissen, dass einige 

Bereiche des Dialogs noch offen sind, die wir mit 
Entschiedenheit und Geduld nach und nach in Angriff 
nehmen und bereinigen müssen. Sie, Herr Präsident, haben 
im übrigen den Ausdruck der "positiven Laizität" benutzt, 
um dieses offenere Verständnis zu bezeichnen. Ich bin 
überzeugt, dass in dieser geschichtlichen Zeit, in der die 
Kulturen sich immer mehr verflechten, ein neues 
Nachdenken über den wahren Sinn und die Bedeutung der 
Laizität notwendig geworden ist. In der Tat ist es 
grundlegend, einerseits auf die Unterscheidung zwischen 
politischem und religiösem Bereich zu bestehen, um sowohl 
die Religionsfreiheit der Bürger als auch die Verantwortung 
des Staates, die er ihnen gegenüber hat, zu gewährleisten, 
und sich andererseits deutlicher der unersetzlichen Funktion 
der Religion für die Gewissensbildung bewusst zu werden 
und des Beitrags, den die Religion gemeinsam mit anderen 
zur Bildung eines ethischen Grundkonsenses innerhalb der 
Gesellschaft erbringen kann,. 
 
Der Papst bemüht sich als Zeuge eines liebenden und 
rettenden Gottes, ein Sämann der Liebe und der Hoffnung 
zu sein. Jede menschliche Gesellschaft braucht Hoffnung, 
und dieses Bedürfnis ist in der heutigen Welt, die wenig 
geistliche Bestrebungen aufweist und wenig materielle 
Sicherheiten bietet, noch stärker. Die jungen Menschen sind 
meine größte Sorge. Einige von ihnen haben Mühe, eine 
ihnen angemessene Orientierung zu finden, oder leiden unter 
dem Verlust von Bezugspunkten in ihrem Familienleben. 
Andere wieder erfahren die Grenzen von religiösen 
Gemeinden und Gruppen. Bisweilen an den Rand der 
Gesellschaft gedrängt und häufig sich selbst überlassen, sind 
sie anfällig und müssen sich allein mit einer Wirklichkeit 
auseinandersetzen, die sie überfordert. Darum ist es 
notwendig, ihnen gute Rahmenbedingungen für die 
Erziehung zu bieten und sie zu gegenseitiger Achtung und 
Hilfe zu ermutigen, damit sie unbeschwert das 
Erwachsenenalter erreichen. Die Kirche kann auf diesem 
Gebiet ihren spezifischen Beitrag leisten. Ebenfalls besorgt 
bin ich über die soziale Situation der westlichen Welt, die 
leider durch eine schleichend wachsende Distanz zwischen 
Reichen und Armen gekennzeichnet ist. Ich bin sicher, daß 
es möglich ist, gerechte Lösungen zu finden, die über die 
notwendige unmittelbare Hilfe hinaus zum Kern des 
Problems vordringen, um die Schwachen zu schützen und 
ihre Würde zu fördern. Durch ihre zahlreichen Institutionen 
und Aktivitäten versucht die Kirche - ebenso wie viele 
Vereinigungen in Ihrem Land - häufig, unmittelbar Abhilfe 
zu schaffen, aber es ist Sache des Staates, Gesetze zu 
erlassen, um die Ungerechtigkeiten zu beseitigen. In einem 
wesentlich weiteren Rahmen, Herr Präsident, beunruhigt 
mich auch der Zustand unseres Planeten. In enormer 
Großzügigkeit hat Gott uns die von ihm erschaffene Welt 
anvertraut. Wir müssen lernen, sie besser zu bewahren und 
zu schützen. Mir scheint der Moment gekommen, 
konstruktivere Vorschläge zu machen, um das Wohl der 
kommenden Generationen zu gewährleisten. 
 
Die Präsidentschaft der Europäischen Gemeinschaft stellt für 
Ihr Land eine Gelegenheit dar, die Bedeutung, die 
Frankreich gemäß seiner edlen Tradition den 
Menschenrechten und ihrer Förderung zum Wohl der 
einzelnen wie der Gesellschaft zumisst, zu bezeugen. Wenn 
der Europäer sieht und persönlich erfährt, dass die 



unveräußerlichen Rechte des Menschen von seiner Zeugung 
bis zu seinem natürlichen Tod sowie jene, die seine 
Erziehungsfreiheit, sein Familienleben, seine Arbeit und, 
selbstverständlich nicht zu vergessen, seine religiösen 
Rechte betreffen - wenn also der Europäer begreift, dass 
seine Rechte, die ein unteilbares Ganzes bilden, gefördert 
und respektiert werden, dann wird er vollends die Größe des 
Bauwerks der Union verstehen und aktiv daran mitbauen. 
Die Aufgabe, die Ihnen, Herr Präsident, zukommt, ist nicht 
leicht. Die Zeiten sind ungewiss, und es ist ein schwieriges 
Unterfangen, im Gewirr des sozialen und wirtschaftlichen, 
nationalen und internationalen Alltags den rechten Weg zu 
finden. Insbesondere angesichts der Gefahr eines 
Wiedererstehens alten Misstrauens, von Spannungen und 
Gegensätzen zwischen den Nationen, was wir heute mit 
Sorge beobachten, ist Frankreich, das von seiner Geschichte 
her ein feines Gespür für die Versöhnung der Völker hat, 
dazu berufen, Europa zu helfen, innerhalb seiner Grenzen 
und auf der ganzen Welt den Frieden aufzubauen. In dieser 
Hinsicht ist es wichtig, eine Einheit zu fördern, die weder 
Einförmigkeit sein kann noch sein will, sondern die 
imstande ist, die Achtung vor den nationalen Unterschieden 
und den verschiedenen kulturellen Traditionen zu 
gewährleisten, die einen Reichtum innerhalb der 
europäischen Symphonie darstellen. Dabei ist andererseits 
daran zu erinnern, dass "die nationale Identität selbst nur 
durch die Öffnung zu anderen Völkern und durch die 
Solidarität mit ihnen verwirklicht werden kann" 
(Nachsynodales Schreiben Ecclesia in Europa, Nr. 112). Ich 
äußere meine Zuversicht, dass Ihr Land immer mehr dazu 
beitragen wird, dass dieses Jahrhundert sich auf Ruhe, 
Harmonie und Frieden hin entwickelt. 
 

Herr Präsident, liebe Freunde, noch einmal möchte ich Ihnen 
meinen Dank für diese Begegnung zum Ausdruck bringen. 
Ich versichere Sie meines inständigen Gebetes für Ihre 
schöne Nation, auf dass Gott ihr Frieden und Wohlergehen, 
Freiheit und Einheit, Gleichheit und Brüderlichkeit gewähre. 
Diese Wünsche vertraue ich der mütterlichen Fürsprache der 
Jungfrau Maria, der Hauptpatronin Frankreichs, an. Gott 
segne Frankreich und alle Franzosen! 
 

* * * 
Ansprache von Papst Benedikt XVI. an die Welt der 

Kultur 
Begegnung im Pariser Collège des Bernardins 

 

PARIS, 12. September 2008 - Ansprache, die Papst 
Benedikt XVI. Freitag im Collège des Bernardins gehalten 
hat. 
 
Die große und viel erwarete Rede, die der Heilige Vater sehr 
genau und auf Deutsch vorbereitet hatte, markierte die 
Eröffnung des Collège des Bernardins, das „ein Zentrum des 
Dialogs zwischen dem christlichen Denken und den 
intellektuellen und künstlerischen Strömungen der heutigen 
Gesellschaft“ sein will. 

*** 
Herr Kardinal, Frau Kulturminister, Herr Bürgermeister, 
Herr Kanzler des Institut de France, liebe Freunde! 
 
Danke, Herr Kardinal, für Ihre freundlichen Worte. Wir 
befinden uns hier an einem historischen Ort, der von den 
Söhnen des heiligen Bernhard von Clervaux erbaut wurde 

und den Ihr Vorgänger, der verstorbene Kardinal Jean-Marie 
Lustiger, als Zentrum des Dialogs zwischen dem 
christlichen Denken und den intellektuellen und 
künstlerischen Strömungen der heutigen Gesellschaft wollte. 
Ich begrüße im Besonderen die Frau Kulturminister, die die 
Regierung vertritt, sowie die Herren Giscard d’Estaig und 
Chirac. Desgleichen grüße ich die anwesenden Minister, die 
Vertreter der UNESCO, den Herrn Bürgermeister von Paris 
und alle anderen Amtsträger. Ich möchte nicht meine 
Kollegen des Institut de France vergessen, die um meine 
Wertschätzung ihnen gegenüber wissen, und danke Prinz de 
Broglie für seine herzlichen Worte. Wir werden uns morgen 
Vormittag wiedersehen. Ich danke den Vertretern der 
muslimischen Gemeinde Frankreichs, dass sie die Einladung 
zur Teilnahme an dieser Begegnung angenommen haben. 
Ihnen entbiete ich meine besten Wünsche in dieser Zeit des 
Ramadan. Mein warmherziger Gruß gilt nun natürlich der 
gesamten vielfältigen Welt der Kultur, die Sie, liebe Gäste, 
so würdig vertreten. 
 
Heute Abend möchte ich zu Ihnen über die Ursprünge der 
abendländischen Theologie und die Wurzeln der 
europäischen Kultur sprechen. Eingangs habe ich erwähnt, 
dass wir uns an einem emblematischen Ort befinden. Er ist 
an die Mönchskultur gebunden. Junge Mönche haben hier 
gelebt, um ihre Berufung tiefer verstehen und ihren Auftrag 
besser leben zu lernen. Dies ist ein Ort, der mit der Kultur 
des Mönchtums zu tun hat. Geht uns das heute noch etwas 
an, oder begegnen wir dabei bloß einer vergangenen Welt? 
Um darauf antworten zu können, müssen wir uns einen 
Augenblick auf das Wesen des abendländischen Mönchtums 
selbst besinnen. Worum ging es da? Von der 
Wirkungsgeschichte des Mönchtums her können wir sagen, 
dass im großen Kulturbruch der Völkerwanderung und der 
sich bildenden neuen staatlichen Ordnungen die 
Mönchsklöster der Ort waren, an dem die Schätze der alten 
Kultur überlebten und zugleich von ihnen her eine neue 
Kultur langsam geformt wurde. Aber wie ging das zu? Was 
hat die Menschen bewegt, die sich an diesen Orten 
zusammenfanden? Was wollten sie? Wie haben sie gelebt? 
 
Da ist zunächst und als erstes ganz nüchtern zu sagen, dass 
es nicht ihre Absicht war, Kultur zu schaffen oder auch eine 
vergangene Kultur zu erhalten. Ihr Antrieb war viel 
elementarer. Ihr Ziel hieß: quaerere Deum. In der Wirrnis 
der Zeiten, in der nichts standzuhalten schien, wollten sie 
das Wesentliche tun – sich bemühen, das immer Gültige und 
Bleibende, das Leben selber zu finden. Sie waren auf der 
Suche nach Gott. Sie wollten aus dem Unwesentlichen zum 
Wesentlichen, zum allein wirklich Wichtigen und 
Verlässlichen kommen. Man sagt darüber, dass sie 
„eschatologisch“ ausgerichtet waren. Aber das ist nicht in 
einem zeitlichen Sinn zu verstehen, als ob sie auf das Ende 
der Welt oder auf ihren eigenen Tod hingeschaut hätten, 
sondern in einem existentiellen Sinn: Sie suchten das 
Endgültige hinter dem Vorläufigen. Quaerere Deum: Weil 
sie Christen waren, war dies nicht eine Expedition in eine 
weglose Wüste, eine Suche ins völlige Dunkel hinein. Gott 
hatte selbst Wegzeichen ausgesteckt, ja, einen Weg gebahnt, 
den zu finden und zu gehen die Aufgabe war. Dieser Weg 
war sein Wort, das in den Büchern der heiligen Schriften vor 
den Menschen aufgeschlagen war. Die Suche nach Gott 
verlangt so von innen her eine Kultur des Wortes oder – wie 



Jean Leclercq es ausgedrückt hat: Eschatologie und 
Grammatik sind im abendländischen Mönchtum inwendig 
miteinander verbunden (vgl. L’amour des lettres et le désir 
de Dieu, S. 14). Das Verlangen nach Gott, der désir de Dieu, 
schließt den amour des lettres, die Liebe zum Wort mit ein, 
das Eindringen in alle seine Dimensionen. Weil im 
biblischen Wort Gott unterwegs ist zu uns und wir zu ihm, 
darum muss man lernen, in das Geheimnis der Sprache 
einzudringen, sie in ihrem Aufbau und in der Weise ihres 
Ausdrucks zu begreifen. So werden gerade durch die 
Gottsuche die profanen Wissenschaften wichtig, die uns den 
Weg zur Sprache zeigen. Weil die Suche nach Gott die 
Kultur des Wortes verlangte, daher gehört zum Kloster die 
Bibliothek, die die Wege zum Wort aufzeigt. Daher gehört 
zu ihm auch die Schule, in der die Wege konkret geöffnet 
werden. Benedikt nennt das Kloster eine dominici servitii 
schola. Das Kloster dient der eruditio, der Formung und 
Bildung des Menschen – Formung letztlich darauf hin, dass 
der Mensch Gott zu dienen lerne. Aber dies schließt gerade 
auch die Formung des Verstandes, die Bildung ein, durch 
die der Mensch in den Wörtern das eigentliche Wort 
wahrzunehmen lernt. 
 
Wir müssen noch einen Schritt weitergehen, um der Kultur 
des Wortes ganz ansichtig zu werden, die zum Wesen der 
Suche nach Gott gehört. Das Wort, das den Weg der 
Gottsuche öffnet und selbst dieser Weg ist, ist ein 
gemeinsames Wort. Gewiss, es trifft jeden einzelnen mitten 
ins Herz (vgl. Apg 2, 37). Gregor der Große beschreibt dies 
wie einen jähen Stich, der unsere schläfrige Seele aufreißt 
und uns wachmacht für Gott (vgl. Leclercq, ebd., S. 35). 
Aber es macht uns so auch wach füreinander. Es führt nicht 
auf einen bloß individuellen Weg mystischer Versenkung, 
sondern in die Weggemeinschaft des Glaubens hinein. Und 
darum muß dieses Wort nicht nur bedacht, sondern auch 
recht gelesen werden. Wie in der Rabbinenschule, so ist 
auch bei den Mönchen das Lesen selbst des einzelnen ein 
zugleich körperlicher Vorgang. „Wenn aber legere und 
lectio ohne ein erläuterndes Beiwort gebraucht werden, dann 
bezeichnen sie meistens eine Tätigkeit, die wie Singen und 
Schreiben den ganzen Körper und den ganzen Geist 
ergreift“, sagt Jean Leclercq dazu (ebd., S. 21). 
 
Und noch einmal ist ein weiterer Schritt zu tun. Das Wort 
Gottes bringt uns selber ins Gespräch mit Gott. Der Gott, der 
in der Bibel spricht, lehrt uns, wie wir selber mit ihm reden 
können. Besonders im Buch der Psalmen gibt er uns die 
Worte, mit denen wir ihn anreden können, unser Leben mit 
seinen Höhen und Tiefen ins Gespräch mit ihm zu bringen 
vermögen, so dass dabei das Leben selbst Bewegung auf ihn 
hin wird. Die Psalmen enthalten immer wieder 
Anweisungen auch dafür, wie sie gesungen und mit 
Instrumenten begleitet werden sollen. Für das Beten vom 
Wort Gottes her reicht das Sprechen nicht aus, es verlangt 
Musik. Zwei Gesänge der christlichen Liturgie stammen von 
biblischen Texten, in denen sie im Mund der Engel 
erscheinen: das Gloria, das zuerst bei der Geburt Jesu von 
den Engeln gesungen wurde und das Sanctus, das nach 
Jesaja 6 der Ruf der Seraphine ist, die Gott unmittelbar 
nahestehen. Der christliche Gottesdienst bedeutet von daher 
die Einladung, mit den Engeln mitzusingen und so das Wort 
zu seiner höchsten Bestimmung zu führen. Noch einmal 
Jean Leclercq zu diesem Thema: „Die Mönche mussten 

Melodien finden, die die Zustimmung des erlösten 
Menschen zu den Geheimnissen, die er feiert, in Töne 
übersetzen. Die wenigen uns erhalten gebliebenen Kapitelle 
von Cluny zeigen so die christologischen Symbole der 
einzelnen Tonarten“ (vgl. ebd., S. 229). 
 
Bei Benedikt steht als maßgebende Regel über dem Gebet 
und Gesang der Mönche das Psalmwort: Coram angelis 
psallam Tibi, Domine – im Angesicht der Engel psalliere ich 
vor dir (vgl. 138,1). Hier drückt sich das Bewusstsein aus, 
beim gemeinsamen Gebet in der Anwesenheit des ganzen 
himmlischen Hofes zu singen und damit dem höchsten 
Maßstab ausgesetzt zu sein: so zu beten und zu singen, dass 
man in die Musik der erhabenen Geister einstimmen kann, 
die als die Urheber der Harmonie des Kosmos, der Musik 
der Sphären galten. ... Aus diesem inneren Anspruch des 
Redens mit Gott und des Singens von Gott mit den von ihm 
selbst geschenkten Worten ist die große abendländische 
Musik entstanden. Es ging nicht um private „Kreativität“, in 
der das Individuum sich selbst ein Denkmal setzt und als 
Maßstab wesentlich die Darstellung des eigenen Ich nimmt. 
Es ging vielmehr darum, wachsam mit den „Ohren des 
Herzens“ die inneren Gesetze der Musik der Schöpfung 
selbst, die vom Schöpfer in seine Welt und in den Menschen 
gelegten Wesensformen der Musik zu erkennen und so die 
gotteswürdige Musik zu finden, die zugleich dann wahrhaft 
des Menschen würdig ist und seine Würde rein ertönen lässt. 
 
Um die Kultur des Wortes einigermaßen zu verstehen, die 
sich im abendländischen Mönchtum aus der Suche nach 
Gott von innen her entwickelte, ist schließlich noch ein 
wenigstens kurzer Hinweis auf die Eigenart des Buches oder 
der Bücher nötig, in denen dieses Wort den Mönchen 
entgegenkam. Die Bibel ist rein historisch und literarisch 
betrachtet nicht einfach ein Buch, sondern eine Sammlung 
von Literatur, deren Entstehung sich über mehr als ein 
Jahrtausend hin erstreckt und deren einzelne Bücher man 
nicht ohne weiteres als eine innere Einheit erkennen kann; 
sie stehen vielmehr in erkennbaren Spannungen zueinander. 
Das gilt schon innerhalb der Bibel Israels, die wir Christen 
als Altes Testament benennen. Es gilt erst recht, wenn wir 
als Christen das Neue Testament mit seinen Schriften 
sozusagen als hermeneutischen Schlüssel mit der Bibel 
Israels verbinden und diese so als Weg auf Christus hin 
verstehen. Die Bibel wird im Neuen Testament im 
allgemeinen zurecht nicht als „die Schrift“, sondern als „die 
Schriften“ bezeichnet, die freilich zusammen dann doch als 
das eine Wort Gottes an uns angesehen werden. Aber schon 
dieser Plural macht sichtbar, dass Gottes Wort hier nur 
durch Menschenwort und Menschenwörter hindurch zu uns 
kommt, dass Gott nur durch Menschen hindurch, durch 
deren Worte und deren Geschichte zu uns redet. Dies wieder 
bedeutet, dass das Göttliche an dem Wort und an den 
Wörtern nicht einfach zutage liegt. Modern ausgedrückt: Die 
Einheit der biblischen Bücher und der göttliche Charakter 
ihrer Worte sind nicht rein historisch greifbar. Das 
Historische ist die Vielfalt und die Menschlichkeit. Von da 
aus versteht man die zunächst befremdlich erscheinende 
Formulierung eines mittelalterlichen Distichons: Littera 
gesta docet – quid credas allegoria … (vgl. Augustinus von 
Dänemark, Rotulus pugillaris, I). Der Buchstabe zeigt die 
Fakten an; was du zu glauben hast, sagt die Allegorie, das 
heißt die christologische und pneumatische Auslegung. 



Wir können es auch einfacher ausdrücken: Die Schrift 
bedarf der Auslegung, und sie bedarf der Gemeinschaft, in 
der sie geworden ist und in der sie gelebt wird. In ihr hat sie 
ihre Einheit, und in ihr öffnet sich der das Ganze 
zusammenhaltende Sinn. Noch einmal anders gewendet: Es 
gibt Dimensionen der Bedeutung des Wortes und der 
Wörter, die sich nur in der gelebten Gemeinschaft dieses 
Geschichte stiftenden Wortes öffnen. Durch das 
zunehmende Wahrnehmen der verschiedenen 
Sinndimensionen wird das Wort nicht entwertet, sondern 
erscheint erst in seiner ganzen Größe und Würde. Deswegen 
kann der „Katechismus der katholischen Kirche“ mit Recht 
sagen, dass das Christentum nicht einfach eine Buchreligion 
im klassischen Sinn darstellt (vgl. Nr. 108). Es vernimmt in 
den Wörtern das Wort, den Logos selbst, der sein Geheimnis 
durch diese Vielfalt hindurch ausbreitet. Diese 
eigentümliche Struktur der Bibel ist eine immer neue 
Herausforderung an jede Generation. Sie schließt von ihrem 
Wesen her all das aus, was man heute Fundamentalismus 
nennt. Denn das Wort Gottes selber ist nie einfach schon in 
der reinen Wörtlichkeit des Textes da. Zu ihm zu gelangen 
verlangt eine Transzendierung und einen Prozess des 
Verstehens, der sich von der inneren Bewegung des Ganzen 
leiten lässt und daher auch ein Prozess des Lebens werden 
muss. Immer nur in der dynamischen Einheit des Ganzen 
sind die vielen Bücher ein Buch, zeigt sich im 
Menschenwort und in der menschlichen Geschichte Gottes 
Wort und Gottes Handeln in der Welt. 
 
Die ganze Dramatik dieses Themas ist in den Schriften des 
heiligen Paulus ausgeleuchtet. Was die Überschreitung des 
Buchstabens und sein Verstehen allein vom Ganzen her 
bedeutet, hat er drastisch ausgedrückt in dem Satz: „Der 
Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig“ (2 Kor 3, 6). 
Und weiter: „Wo der Geist … da ist Freiheit“ (2 Kor 3, 17). 
Man kann aber das Große und Weite dieser Sicht des 
biblischen Wortes nur verstehen, wenn man Paulus ganz 
zuhört und dann erfährt, dass dieser freimachende Geist 
einen Namen hat und so die Freiheit ein inneres Maß: „Der 
Herr ist der Geist. Wo aber der Geist des Herrn ist, da ist 
Freiheit“ (2 Kor 3, 17). Der befreiende Geist ist nicht 
einfach die eigene Idee, die eigene Ansicht des Auslegers. 
Der Geist ist Christus, und Christus ist Herr, der uns den 
Weg zeigt. Mit dem Wort von Geist und Freiheit ist ein 
weiter Horizont eröffnet, aber zugleich der Willkür der 
Subjektivität eine klare Grenze gesetzt, die den einzelnen 
wie die Gemeinschaft klar in die Pflicht nimmt und eine 
neue, höhere Bindung als die des Buchstabens, nämlich die 
Bindung von Einsicht und Liebe erschafft. Diese Spannung 
von Bindung und Freiheit, die weit über das literarische 
Problem der Schriftauslegung hinausreicht, hat auch Denken 
und Wirken des Mönchtums bestimmt und die 
abendländische Kultur zutiefst geprägt. Sie ist als Aufgabe 
auch unserer Generation gegenüber den Polen von 
subjektiver Willkür und fundamentalistischem Fanatismus 
neu gestellt. Es wäre ein Verhängnis, wenn die europäische 
Kultur von heute Freiheit nur noch als Bindungslosigkeit 
auffassen könnte und damit unvermeidlich dem Fanatismus 
und der Willkür in die Hand spielen würde. 
Bindungslosigkeit und Willkür sind nicht Freiheit, sondern 
deren Zerstörung. 
 

Wir haben bisher beim Bedenken der „Schule des göttlichen 
Dienstes“, als die Benedikt das Mönchtum bezeichnet, nur 
auf ihre Orientierung auf das Wort – auf das „ora“ – 
geachtet. In der Tat wird von da aus die Richtung des 
Ganzen des mönchischen Lebens bestimmt. Aber unsere 
Betrachtung bliebe doch unvollständig, wenn wir nicht auch 
die mit „labora“ umschriebene zweite Komponente des 
Mönchtums wenigstens kurz ins Auge fassen würden. In der 
griechischen Welt galt die körperliche Arbeit als Sache der 
Unfreien. Der Weise, der wirklich Freie ist allein den 
geistigen Dingen hingegeben; er überlässt die körperliche 
Arbeit als etwas Niedriges den Menschen, die zu diesem 
höheren Dasein in der Welt des Geistes nicht fähig sind. 
Ganz anders die jüdische Tradition: Alle die großen 
Rabbinen übten zugleich auch einen handwerklichen Beruf 
aus. Paulus, der als Rabbi und dann als Verkünder des 
Evangeliums an die Völkerwelt auch Zeltmacher war und 
sich den Unterhalt mit der eigenen Arbeit seiner Hände 
verdiente, ist hier keine Ausnahme, sondern steht in der 
gemeinsamen Tradition des Rabbinentums. Das Mönchtum 
hat diese Überlieferung aufgenommen; der Hände Arbeit 
gehört konstitutiv zum christlichen Mönchtum. Benedikt 
spricht in seiner Regula nicht eigens über die Schule, 
obwohl Unterricht und Lernen praktisch darin vorausgesetzt 
sind, wie wir sahen. Aber er spricht ausdrücklich über die 
Arbeit (vgl. Kap. 48). Und genauso Augustinus, der der 
Mönchsarbeit ein eigenes Buch gewidmet hat. Die Christen, 
die damit in der vom Judentum vorgegebenen Tradition 
fortfuhren, mussten sich dazu noch zusätzlich angesprochen 
sehen durch das Wort Jesu im Johannes-Evangelium, mit 
dem er sein Wirken am Sabbat verteidigte: „Mein Vater 
arbeitet bis jetzt und auch ich arbeite“ (5, 17). Die 
griechisch-römische Welt kannte keinen Schöpfergott; die 
höchste Gottheit konnte sich ihrer Vision nach nicht mit der 
Erschaffung der Materie gleichsam die Hände schmutzig 
machen. Das „Machen“ der Welt war dem Demiurgen, einer 
untergeordneten Gottheit vorbehalten. Anders der christliche 
Gott: Er, der eine, der wirkliche und einzige Gott ist auch 
Schöpfer. Gott arbeitet; er arbeitet weiter in und an der 
Geschichte der Menschen. In Christus tritt er als Person in 
die mühselige Arbeit der Geschichte ein. „Mein Vater 
arbeitet bis jetzt und auch ich arbeite.“ Gott selbst ist der 
Weltschöpfer, und die Schöpfung ist nicht zu Ende. Gott 
arbeitet. So musste nun das Arbeiten der Menschen als 
besondere Weise der Gottebenbildlichkeit des Menschen 
erscheinen, der sich damit am weltschöpferischen Handeln 
Gottes beteiligen kann und darf. Zum Mönchtum gehört mit 
der Kultur des Wortes eine Kultur der Arbeit, ohne die das 
Werden Europas, sein Ethos und seine Weltgestaltung nicht 
zu denken sind. Zu diesem Ethos müsste freilich gehören, 
dass Arbeit und Geschichtsgestaltung des Menschen Mit-
Arbeiten mit dem Schöpfer sein will und von diesem Mit her 
ihr Maß nimmt. Wo dieses Maß fehlt und der Mensch sich 
selber zum gottartigen Schöpfer erhebt, kann Weltgestaltung 
schnell zur Weltzerstörung werden. 
 
Wir sind davon ausgegangen, dass die Grundhaltung der 
Mönche im Zusammenbruch alter Ordnungen und 
Gewissheiten das quaerere Deum war – sich auf die Suche 
machen nach Gott. Wir könnten sagen, dass dies die 
eigentlich philosophische Haltung ist: Über das Vorletzte 
hinauszuschauen und sich auf die Suche nach dem Letzten 
und Eigentlichen zu machen. Wer Mönch wurde, machte 



sich auf einen weiten und hohen Weg, aber er hatte doch 
schon die Richtung gefunden: das Wort der Bibel, in dem er 
Gott selbst sprechen hörte. Er musste nun versuchen, ihn zu 
verstehen, um auf ihn zugehen zu können. So ist der Weg 
der Mönche doch schon Weg im Inneren des 
angenommenen Wortes, auch wenn die Wegstrecke 
unermesslich bleibt. Das Suchen der Mönche trägt in 
gewisser Hinsicht schon ein Finden in sich. Deshalb muss es 
vorher schon, damit dieses Suchen möglich werde, eine erste 
Bewegung geben, die nicht nur den Willen zum Suchen 
weckt, sondern auch glaubhaft macht, dass in diesem Wort 
der Weg verborgen ist oder besser: dass in diesem Wort Gott 
sich selbst auf den Weg zu den Menschen begeben hat und 
daher Menschen auf ihm zu Gott kommen können. Mit 
anderen Worten: Es muss Verkündigung geben, die den 
Menschen anredet und so Überzeugung schafft, die Leben 
werden kann. Damit sich ein Weg ins Innere des biblischen 
Wortes als Gotteswort öffne, muss dieses Wort selbst 
zunächst nach außen gesprochen werden. Klassischer 
Ausdruck für diese Notwendigkeit des christlichen 
Glaubens, sich für die anderen mitteilbar zu machen, ist ein 
Satz aus dem Ersten Petrus-Brief, das in der mittelalterlichen 
Theologie als biblische Begründung für die Arbeit der 
Theologen gewertet wurde: „Seid stets bereit, jedem, der 
euch nach der Vernunft (dem Logos) eurer Hoffnung fragt, 
Antwort zu geben“ (3, 15). (Logos, die Vernunft der 
Hoffnung, muss Apo-logie, Wort muss Antwort werden). In 
der Tat haben die Christen der werdenden Kirche ihre 
missionarische Verkündigung nicht als Propaganda 
aufgefasst, die dazu dienen sollte, ihre eigene Gruppe zu 
vergrößern, sondern als eine innere Notwendigkeit, die aus 
dem Wesen ihres Glaubens folgte: Der Gott, dem sie 
glaubten, war der Gott aller, der eine, wirkliche Gott, der 
sich in der Geschichte Israels und schließlich in seinem 
Sohn gezeigt und damit die Antwort gegeben hatte, die alle 
betraf und auf die alle Menschen im Innersten warten. Die 
Universalität Gottes und die Universalität der auf ihn hin 
offenen Vernunft ist für sie der Grund der Verkündigung 
und zugleich die Verpflichtung dazu. Für sie gehörte ihr 
Glaube nicht der kulturellen Gewohnheit zu, die je nach 
Völkern verschieden ist, sondern dem Bereich der Wahrheit, 
die alle gleichermaßen angeht. 
 
Das grundlegende Schema der christlichen Verkündigung 
„nach außen“ – an die suchenden und fragenden Menschen – 
findet sich in der Rede des heiligen Paulus auf dem 
Areopag. Halten wir dabei gegenwärtig, dass der Areopag 
nicht eine Art Akademie war, auf der sich die erlauchtesten 
Geister zur Diskussion über die höchsten Dinge trafen, 
sondern ein Gerichtshof, der in Sachen Religion zuständig 
war und dem Import fremder Religionen entgegentreten 
sollte. Genau dies wird Paulus vorgeworfen: „Es scheint ein 
Verkünder fremder Gottheiten zu sein“ (Apg 17, 18). Dem 
hält Paulus entgegen: Ich habe bei euch einen Altar 
gefunden mit der Aufschrift: Einem unbekannten Gott. Was 
ihr verehrt, ohne es zu kennen, das verkünde ich euch (17, 
23). Paulus verkündet keine unbekannten Götter. Er 
verkündet den, den die Menschen nicht kennen und doch 
kennen – den Unbekannt-Bekannten; den, nach dem sie 
suchen, um den sie letztlich wissen und der doch wieder der 
Unbekannte und Unerkennbare ist. Das Tiefste 
menschlichen Denkens und Empfindens weiß irgendwie, 
dass es Ihn geben muss. Dass am Anfang aller Dinge nicht 

die Unvernunft, sondern die schöpferische Vernunft stehen 
muss; nicht der blinde Zufall, sondern die Freiheit. Aber 
obwohl alle Menschen dies irgendwie wissen, wie Paulus im 
Römer-Brief ausdrücklich sagt (1, 21), bleibt dieses Wissen 
unwirklich: Ein nur gedachter und erdachter Gott ist kein 
Gott. Wenn er sich nicht zeigt, dann reichen wir doch nicht 
bis zu ihm hin. Das Neue der christlichen Verkündigung ist, 
dass sie nun allen Völkern sagen darf: Er hat sich gezeigt. Er 
selbst. Und nun ist der Weg zu ihm offen. Die Neuheit der 
christlichen Verkündigung besteht in einem Faktum: Er hat 
sich gezeigt. Aber dies ist kein blindes Faktum, sondern ein 
Faktum, das selbst Logos – Gegenwart der ewigen Vernunft 
in unserem Fleisch ist. Verbum caro factum est (Joh 1, 14). 
Gerade so ist im Faktum nun Logos, ist Logos unter uns. 
Das Faktum ist vernünftig. Freilich bedarf es immer der 
Demut der Vernunft, um es annehmen zu können; der 
Demut des Menschen, die der Demut Gottes antwortet. 
 

Unsere heutige Situation ist von derjenigen in vieler 
Hinsicht verschieden, die Paulus in Athen vorfand, aber 
durch die Verschiedenheit hindurch ihr doch auch in vielem 
sehr verwandt. Unsere Städte sind nicht mehr mit Altären 
und mit Bildern vielfältiger Gottheiten angefüllt. Gott ist 
wirklich für viele der große Unbekannte geworden. Aber 
wie damals hinter den vielen Götterbildern die Frage nach 
dem unbekannten Gott verborgen und gegenwärtig war, so 
ist auch die gegenwärtige Abwesenheit Gottes im stillen von 
der Frage nach ihm bedrängt. Quaerere Deum – Gott suchen 
und sich von ihm finden lassen, das ist heute nicht weniger 
notwendig denn in vergangenen Zeiten. Eine bloß 
positivistische Kultur, die die Frage nach Gott als 
unwissenschaftlich ins Subjektive abdrängen würde, wäre 
die Kapitulation der Vernunft, der Verzicht auf ihre 
höchsten Möglichkeiten und damit ein Absturz der 
Humanität, dessen Folgen nur schwerwiegend sein könnten. 
Das, was die Kultur Europas gegründet hat, die Suche nach 
Gott und die Bereitschaft, ihm zuzuhören, bleibt auch heute 
Grundlage wahrer Kultur. Vielen Dank. 

* * * 
Spontane Grußworte des Papstes in einer Pariser Nacht 

Benedikt XVI. begrüßt Jugendliche vom Fenster aus 
 

PARIS, 12.09.2008 - spontane Grußworte, die der Papst am 
Freitagabend an eine Gruppe von jungen Menschen richtete, 
die vor der Nuntiatur in Paris auf ihn gewartet hatten. 

*** 
Euer so herzlicher Empfang berührt den Papst! Danke, dass 
ihr hier auf mich gewartet habt, trotz der späten Stunde und 
mit so großer Begeisterung. 
 

Diese Tage in Paris und Lourdes bereiten mir viel Freude. 
Ich danke dem Herrn, dass er es mir gewährt hat, diese erste 
Pastoralreise als Nachfolger Petri nach Frankreich zu 
unternehmen und unter den Gläubigen eine so stimulierende 
Reaktion zu erleben. 
 

Ich freue mich darüber, mich morgen der Schar der Lourdes-
Pilger anzuschließen, um das Jubiläum der Erscheinungen 
der Jungfrau Maria zu feiern. Die Katholiken in Frankreich 
haben es mehr denn je nötig, ihr Vertrauen in Maria zu 
erneuern und in ihr das Vorbild für ihren Einsatz im Dienst 
am Evangelium zu erkennen. Aber bevor ich nach Lourdes 
aufbreche, erwarte ich euch alle morgen Vormittag bei der 
Eucharistiefeier auf der Esplanade des Invalides. 



Ich zähle auf euch und euer Gebet, damit diese Reise Frucht 
bringt. Die Jungfrau Maria schütze euch! Aus ganzem 
Herzen erteile ich euch den Apostolischen Segen. 

* * * 
Lourdes ist „ein Ort der Gemeinschaft, der Hoffnung 

und der Umkehr” 
Ansprache von Benedikt XVI. nach der Lichterprozession 

 

LOURDES, 13. September 2008 - Ansprache, die Papst 
Benedikt XVI. am Samstagabend am Ende der 
Lichterprozession im französischen Wallfahrtsort Lourdes 
gehalten hat. 

*** 
Lieber Bischof Perrier von Tarbes und Lourdes, 
Liebe Mitbrüder im bischöflichen und priesterlichen Dienst, 
liebe Pilger, liebe Brüder und Schwestern! 
 

Vor hundertfünfzig Jahren, am 11. Februar 1858, sah ein 
einfaches Mädchen aus Lourdes, Bernadette Soubirous, an 
diesem Ort außerhalb der Stadt, der so genannten Grotte von 
Massabielle, ein Licht und in diesem Licht eine junge Dame, 
„schön, über alles schön”. Diese Dame wandte sich mit Güte 
und Liebenswürdigkeit, mit Achtung und Vertrauen an sie. 
„Sie siezte mich”, erzählt Bernadette, „… Möchten Sie mir 
den Gefallen tun, in den nächsten fünfzehn Tagen hierher zu 
kommen?” fragt die Dame sie. „… Sie schaute mich an wie 
ein Mensch, der mit einem anderen Menschen spricht.” In 
dieser Unterhaltung, in diesem ganz von Feingefühl 
geprägten Dialog beauftragt die Dame sie, einige ganz 
einfache Botschaften über das Gebet, die Buße und die 
Umkehr zu vermitteln. Dass Maria schön ist, überrascht 
nicht, offenbart sie doch in der Erscheinung vom 25. März 
1858 ihren Namen so: „Ich bin die Unbefleckte 
Empfängnis”. 
 

Betrachten wir unsererseits diese „mit der Sonne bekleidete 
Frau”, die uns die Schrift vor Augen stellt (vgl. Offb 12,1). 
Die Allerseligste Jungfrau Maria, die glorreiche Frau der 
Geheimen Offenbarung, trägt auf ihrem Haupt einen Kranz 
von zwölf Sternen, welche die zwölf Stämme Israels, das 
ganze Volk Gottes, die gesamte Gemeinschaft der Heiligen 
darstellen, und zugleich hat sie unter ihren Füßen den Mond, 
das Bild des Todes und der Sterblichkeit. Maria hat den Tod 
hinter sich gelassen; sie ist ganz vom Leben bekleidet, vom 
Leben ihres Sohnes, des auferstandenen Christus. So ist sie 
das Zeichen für den Sieg der Liebe und des Guten, für den 
Sieg Gottes. Sie gibt unserer Welt die Hoffnung, die sie 
braucht. Richten wir heute Abend unseren Blick auf Maria, 
die so glorreich und so menschlich ist, und lassen wir uns 
von ihr zu Gott, dem Sieger, führen. 
 
Zahlreiche Menschen haben es bezeugt: Die Begegnung mit 
dem leuchtenden Antlitz von Bernadette verwandelte die 
Herzen und die Blicke. Sowohl während der Erscheinungen 
als auch, wenn sie davon erzählte, begann ihr Gesicht über 
und über zu strahlen. Bernadette war bereits erfüllt von dem 
Licht von Massabielle. Das alltägliche Leben der Familie 
Soubirous bestand jedoch aus Elend und Traurigkeit, aus 
Krankheit und Unverständnis, aus Ablehnung und Armut. 
Auch wenn es in den familiären Beziehungen nicht an Liebe 
und Wärme fehlte, war es doch schwierig, im cachot 
(„Verließ”) zu leben. Aber die Schatten der Erde haben das 
Licht des Himmels nicht daran gehindert zu leuchten: „Das 
Licht leuchtet in der Finsternis…” (Joh 1,5). 

Lourdes ist einer der Orte, die Gott erwählt hat, um dort 
einen besonderen Strahl seiner Schönheit leuchten zu lassen; 
daher rührt die Bedeutung, die hier das Symbol des Lichtes 
bekommt. Von der vierten Erscheinung an entzündete 
Bernadette, wenn sie an der Grotte ankam, jeden Morgen 
eine gesegnete Kerze und hielt sie in der linken Hand, bis 
die Jungfrau sich zeigte. Sehr bald übergaben verschiedene 
Personen Bernadette eine Kerze, damit sie diese in der Tiefe 
der Grotte in die Erde stecke. Sehr bald brachten andere 
Menschen auch selbst Kerzen an diesen Ort des Lichtes und 
des Friedens. Die Muttergottes tat selber kund, dass ihr diese 
berührende Huldigung dieser Tausenden Kerzen gefiel, die 
seitdem zu ihrer Ehre ununterbrochen den Felsen der 
Erscheinung erleuchten. Von jenem Tag an glüht vor der 
Grotte Tag und Nacht, im Sommer wie im Winter, ein 
brennender Dornbusch, entzündet vom Gebet der Pilger und 
der Kranken, die ihre Sorgen und Nöte, vor allem aber ihren 
Glauben und ihre Hoffnung zum Ausdruck bringen. 
 
Da wir als Pilger hier nach Lourdes kommen, wollen wir auf 
den Spuren Bernadettes in diese außergewöhnliche Nähe 
zwischen Himmel und Erde eintreten, die sich niemals 
widersprochen hat und die sich unaufhörlich weiter festigt. 
Während der Erscheinungen ist zu bemerken, dass 
Bernadette den Rosenkranz unter den Augen Marias betet, 
die im Moment der Doxologie mit einstimmt. Diese 
Tatsache bestätigt den zutiefst theozentrischen Charakter des 
Rosenkranzgebets. Wenn wir den Rosenkranz beten, leiht 
uns Maria ihr Herz und ihre Augen, um das Leben ihres 
Sohnes, Christus Jesus, zu betrachten. Mein verehrter 
Vorgänger Papst Johannes Paul II. ist zweimal hierher nach 
Lourdes gekommen. Wir wissen, wie sehr sich in seinem 
Leben und in seinem Dienst das Gebet auf die Fürsprache 
der Jungfrau Maria stützte. Wie viele seiner Vorgänger auf 
dem Stuhl Petri hat auch er das Rosenkranzgebet 
nachdrücklich gefördert; er hat dies unter anderem in einer 
ganz besonderen Weise getan, indem er es durch die 
Betrachtung der lichtreichen Geheimnisse bereichert hat. Sie 
sind übrigens auf der Fassade der Basilika in den neuen, im 
vergangenen Jahr eingeweihten Mosaiken dargestellt. Wie 
bei allen Geschehnissen im Leben Christi, die sie in ihrem 
Herzen bewahrte und überdachte (vgl. Lk 2,19), lässt Maria 
uns alle Etappen seines öffentlichen Wirkens als einen Teil 
der Offenbarung der Herrlichkeit Gottes begreifen. Möge 
der lichterfüllte Ort Lourdes eine Schule zum Erlernen des 
Rosenkranzgebets bleiben, das die Jünger Jesu in Gegenwart 
seiner Mutter in einen echten und herzlichen Dialog mit 
ihrem Meister einführt! 
 
Durch den Mund Bernadettes hören wir die Bitte der 
Jungfrau Maria an uns, in Prozession hierher zu kommen, 
um in Einfachheit und mit Eifer zu beten. Die 
Lichterprozession vermittelt unseren sinnlichen Augen das 
Geheimnis des Gebetes: In der Gemeinschaft der Kirche, 
welche die Erwählten des Himmels und die Pilger der Erde 
miteinander vereint, entspringt das Licht aus dem Gespräch 
zwischen dem Menschen und seinem Herrn, und eine 
leuchtende Straße öffnet sich in der Geschichte der 
Menschen, auch in den dunkelsten Augenblicken. Diese 
Prozession ist ein Moment großer kirchlicher Freude, aber 
auch eine Zeit tiefen Ernstes: Die Anliegen, die wir mit uns 
tragen, unterstreichen unsere tiefe Verbundenheit mit allen, 
die leiden. Denken wir an die unschuldigen Opfer, die unter 



Gewalt, Krieg, Terrorismus und Hungersnot leiden oder die 
die Folgen von Ungerechtigkeiten, Plagen und Unheil, von 
Hass und Unterdrückung, von Angriffen auf ihre 
Menschenwürde und ihre Grundrechte, auf ihre Handlungs- 
und Gedankenfreiheit zu tragen haben. Denken wir auch an 
jene, die familiäre Probleme erleben oder die infolge von 
Arbeitslosigkeit, Krankheit, Gebrechen, Einsamkeit oder 
ihrer Situation als Einwanderer leiden. Außerdem möchte 
ich diejenigen nicht vergessen, die um des Namens Christi 
willen leiden und für ihn sterben. 
 
Maria lehrt uns, zu beten und unser Gebet zu einem Akt der 
Gottes- und der Nächstenliebe zu machen. Wenn wir mit 
Maria beten, nimmt unser Herz die Leidenden auf. Wie 
könnte unser Leben dabei unverändert bleiben? Warum 
sollte unser Sein und unser ganzes Leben nicht Ort der 
Gastfreundschaft für unseren Nächsten werden? Lourdes ist 
ein Ort des Lichtes, weil es ein Ort der Gemeinschaft, der 
Hoffnung und der Umkehr ist. 
 
Nun, beim Einbruch der Nacht, sagt Jesus zu uns: „Lasst 
eure Lampen brennen!” (Lk 12,35): die Lampe des 
Glaubens, die Lampe des Gebetes, die Lampe der Hoffnung 
und der Liebe! Dieses Gehen in der Nacht mit dem Licht in 
der Hand spricht unser Inneres nachdrücklich an, es berührt 
unser Herz und besagt viel mehr als jedes andere 
gesprochene oder gedachte Wort. Diese Geste erfasst allein 
unsere Lage als Christen unterwegs: Wir brauchen Licht und 
sind zugleich berufen, Licht zu werden. Die Sünde macht 
uns blind; sie hindert uns daran, unsere Mitmenschen führen 
zu können, und bewirkt, dass wir ihnen misstrauen und uns 
selber nicht führen lassen. Wir haben es nötig, erleuchtet zu 
werden, und wiederholen die flehentliche Bitte des blinden 
Bartimäus: „Rabbuni, ich möchte wieder sehen können!” 
(Mk 10,51). Mach, dass ich meine Sünde sehe, die mich 
hemmt, doch vor allem: Herr, gib, dass ich deine 
Herrlichkeit sehe! Wir wissen, dass unser Gebet schon 
erhört ist, und wir sagen Dank, denn, wie der heilige Paulus 
im Epheserbrief sagt: „Christus wird dein Licht sein” (5,14), 
und der heilige Petrus fügt hinzu: „Er hat euch aus der 
Finsternis in sein wunderbares Licht gerufen” (1 Petr 2,9). 
 
Zu uns, die wir nicht das Licht sind, kann Christus nun 
sagen: „Ihr seid das Licht der Welt” (Mt 5,14), indem er uns 
aufträgt dafür zu sorgen, das Licht der Liebe leuchten zu 
lassen. Wie der Apostel Johannes schreibt: „Wer seinen 
Bruder liebt, bleibt im Licht; da gibt es für ihn kein 
Straucheln” (1 Joh 2,10). Die christliche Liebe leben 
bedeutet, das Licht Gottes in die Welt zu tragen und 
zugleich auf seine wahre Quelle hinzuweisen. Der heilige 
Leo der Große schreibt: „Wer nämlich fromm und keusch in 
der Kirche lebt, wer seinen Sinn auf das Himmlische und 
nicht auf das Irdische lenkt (vgl. Kol 3,2), ist in gewisser 
Weise dem himmlischen Licht gleich; während er selbst auf 
den Glanz eines heiligen Lebens achtet, weist er wie ein 
Stern vielen den Weg, der zu Gott führt” (Sermon III,5). 
 
In diesem Wallfahrtsort Lourdes, auf den die Christen der 
ganzen Welt ihren Blick richten, seit die Jungfrau Maria hier 
die Hoffnung und die Liebe hat erstrahlen lassen, indem sie 
den Kranken, den Armen und den Kleinen den ersten Platz 
zuwies, sind wir eingeladen, die Einfachheit unserer 
Berufung zu entdecken: Denn es genügt zu lieben. 

Morgen wird uns die Feier der Kreuzerhöhung direkt ins 
Herz dieses Geheimnisses einführen. In dieser Vigil richtet 
sich unser Blick schon auf das Zeichen des Neuen Bundes, 
auf das das ganze Leben Jesu zuläuft. Das Kreuz ist der 
höchste und vollkommenste Akt der Liebe Jesu, der sein 
Leben für seine Freunde hingibt. „So muss der 
Menschensohn erhöht werden, damit jeder, der an ihn 
glaubt, in ihm das ewige Leben hat” (Joh 3,14-15). 
 

Wie es in den Liedern vom Gottesknecht angekündigt 
wurde, ist der Tod Jesu ein Tod, der zum Licht für die 
Völker wird; es ist ein Tod, der in Verbindung mit der 
Sühneliturgie die Versöhnung bringt, ein Tod, der das Ende 
des Todes bedeutet. Von da an ist das Kreuz ein Zeichen der 
Hoffnung, ein Banner des Sieges Jesu, denn „Gott hat die 
Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab, 
damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, sondern 
das ewige Leben hat” (Joh 3,16). Durch das Kreuz empfängt 
unser ganzes Leben Licht, Kraft und Hoffnung. Mit ihm ist 
die ganze Tiefe der Liebe offenbart, die im ursprünglichen 
Plan des Schöpfers enthalten war; mit ihm ist alles geheilt 
und zur Vollendung geführt. Das ist der Grund, warum das 
Leben im Glauben an den gestorbenen und auferstandenen 
Christus Licht wird. 
 

Die Erscheinungen waren von Licht umflutet, und Gott hat 
im Blick von Bernadette eine Flamme entzündet, die 
zahllose Herzen bekehrt hat. Wie viele Menschen kommen 
hierher, um ein Wunder zu sehen, und hoffen vielleicht 
insgeheim, eines an sich selbst zu erfahren; auf dem 
Heimweg, nachdem sie eine geistliche Erfahrung eines 
echten kirchlichen Lebens gemacht haben, ändert sich dann 
ihr Blick auf Gott, auf die anderen und auf sich selbst. Eine 
kleine Flamme, die sich Hoffnung, Mitleid und Zartgefühl 
nennt, wohnt in ihnen. Die verborgene Begegnung mit 
Bernadette und mit der Jungfrau Maria kann ein Leben 
verändern, denn sie sind an diesem Ort Massabielle 
gegenwärtig, um uns zu Christus zu führen, der unser Leben, 
unsere Kraft und unser Licht ist. Mögen die Jungfrau Maria 
und die heilige Bernadette Euch helfen, als Kinder des 
Lichtes zu leben, um alle Tage Eures Lebens zu bezeugen, 
dass Christus unser Licht, unsere Hoffnung und unser Leben 
ist! Amen. 

* * * 
Der Papst begegnet den französischen Bischöfen 
„Jetzt ist es vor allem notwendig, für eine spirituelle 

Befreiung tätig zu sein“ 
 

LOURDES, 14. September 2008 -  
Meine Herren Kardinäle, liebe Brüder im Bischofsamt! 
 
Zum ersten Mal seit Beginn meines Pontifikats habe ich die 
Freude, Euch allen gemeinsam zu begegnen. Herzlich grüße ich 
Euren Vorsitzenden, Kardinal André Vingt-Trois, und danke ihm 
für die freundlichen Worte, die er in Eurem Namen an mich 
gerichtet hat. Gern begrüße ich auch die stellvertretenden 
Vorsitzenden sowie den Generalsekretär und seine Mitarbeiter. 
Von Herzen grüße ich jeden einzelnen von Euch, meine Mitbrüder 
im Bischofsamt, die Ihr aus ganz Frankreich und den 
Überseegebieten hier hergekommen seid. Meine Gedanken gehen 
auch an den Erzbischof von Cambrai, François Garnier, der heute 
in Valenciennes das 1000-Jahr-Jubiläum von „Notre-Dame du 
Saint-Cordon“ feiert. 
 



Ich freue mich, heute abends in diesem Sitzungssaal „Sainte-
Bernadette“ bei Euch zu sein, wo Ihr auch sonst gemeinsam betet 
und wo Eure Versammlungen stattfinden. Es ist ein Ort, an dem 
Ihr Euren Hoffnungen und Sorgen Ausdruck verleiht, und ein 
Schauplatz Eurer Beratungen und Eures gemeinsamen 
Nachdenkens. Dieser Saal liegt an einem privilegierten Ort in der 
Nähe der Grotte und der der Muttergottes geweihten Basiliken. 
Gewiss erlauben Euch die Ad-limina-Besuche, dem Nachfolger 
Petri regelmäßig in Rom zu begegnen, aber der Augenblick, den 
wir nun hier erleben, ist uns als eine Gnade gegeben, damit wir die 
engen Bande verstärken, die uns in der Teilhabe am selben 
Priestertum verbinden, das unmittelbar aus dem Priestertum 
Christi, des Erlösers, hervorgegangen ist. Ich ermutige Euch, Eure 
Arbeit in Einheit und Vertrauen fortzusetzen, in voller 
Gemeinschaft mit Petrus, der gekommen ist, Euren Glauben zu 
stärken. Zahlreich sind gegenwärtig Eure Sorgen! Ich weiß, dass 
es Euch am Herzen liegt, im kürzlich durch die Neuordnung der 
Kirchenprovinzen festgelegten Rahmen mit ganzem Einsatz tätig 
zu werden, und ich freue mich sehr darüber. Ich möchte diese 
Gelegenheit nutzen, um gemeinsam mit Euch über einige Themen 
nachzudenken, die, wie ich weiß, im Zentrum Eurer 
Aufmerksamkeit stehen. 
 
Die Kirche – die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche 
– hat Euch durch die Taufe geboren. Sie hat Euch in ihren Dienst 
berufen; Ihr habt ihr Euer Leben geschenkt, zunächst als Diakone 
und Priester, dann als Bischöfe. Ich bringe Euch meine tiefe 
Wertschätzung zum Ausdruck für diese Hingabe Eurer Person: 
ungeachtet der Größe der Aufgabe, die deren Ehre unterstreicht – 
honor, onus! –, erfüllt Ihr gegenüber der Euch anvertrauten Herde 
treu und demütig Eure dreifache Aufgabe des Lehrens, Leitens und 
Heiligens, im Licht der Konstitution Lumen gentium (Nr. 25-28) 
und des Dekrets Christus Dominus. Als Nachfolger der Apostel 
stellt Ihr Christus an der Spitze der Euch anvertrauten Diözesen 
dar, und Ihr bemüht Euch, in ihnen das vom heiligen Paulus 
vorgezeichnete Bild des Bischofs zu verwirklichen; auf diesem 
Weg müsst Ihr stets wachsen, damit Ihr immer mehr „das Gute 
liebt, gastfreundlich, besonnen, gerecht, fromm und beherrscht 
seid, euch an das wahre Wort der Lehre haltet, in 
Übereinstimmung mit der gesunden Lehre“ (vgl. Tit 1,8–9). Das 
christliche Volk soll Euch mit Zuneigung und Respekt begegnen. 
Von Anfang an hat die christliche Tradition diesen Punkt betont: 
„Denn alle, die Gott und Jesus Christus angehören, stehen auf 
Seiten des Bischofs“, schrieb der heilige Ignatius von Antiochien 
(An die Philadelphier 3,2). Und er fügte hinzu: „Jeden nämlich, 
den der Herr des Hauses schickt zur Verwaltung seines Hauses, 
den müssen wir so aufnehmen wie den Sendenden selbst“ (An die 
Epheser 6,1). Eure vor allem geistliche Sendung besteht also darin, 
die notwendigen Bedingungen dafür zu schaffen, dass die 
Gläubigen „mit einer Stimme durch Jesus Christus dem Vater 
lobsingen“ (ebd., 4,2) können und auf diese Weise ihr Leben zu 
einer Opfergabe für Gott machen. 
 
Ihr seid zu Recht überzeugt davon, dass die Katechese von 
grundlegender Bedeutung ist, um in jedem Getauften den 
„Geschmack an Gott“ und das Verständnis für den Sinn des 
Lebens wachsen zu lassen. Die zwei wichtigsten Mittel, die Euch 
zur Verfügung stehen, der Katechismus der Katholischen Kirche 
und der Katechismus der Bischöfe Frankreichs, sind wertvolle 
Hilfen. Sie bieten eine harmonische Synthese des katholischen 
Glaubens und erlauben, das Evangelium in einer wirklichen Treue 
zu seinem Reichtum zu verkünden. Katechese ist nicht zuerst eine 
Sache der Methode, sondern des Inhalts, wie der Name selbst 
besagt: es handelt sich um ein organisches Erfassen (kat-echein) 
der Gesamtheit der christlichen Offenbarung, die dem Verstand 
und dem Herz das Wort dessen vorzulegen vermag, der sein Leben 
für uns hingegeben hat. So lässt die Katechese im Herzen jedes 
Menschen immer den einen, unablässig erneuerten Ruf erklingen: 
„Folge mir nach!“ (Mt 9,9). Eine sorgfältige Vorbereitung der 

Katecheten wird eine unverkürzte Weitergabe des Glaubens 
ermöglichen, nach dem Vorbild des heiligen Paulus, dem größten 
Katecheten aller Zeiten, auf den wir während dieses 2000-Jahr-
Jubiläums seiner Geburt mit besonderer Bewunderung blicken. 
Mitten in den Sorgen des Apostolats mahnte er: „Es wird eine Zeit 
kommen, in der man die gesunde Lehre nicht erträgt, sondern sich 
nach eigenen Wünschen immer neue Lehrer sucht, die den Ohren 
schmeicheln, und man wird der Wahrheit nicht mehr Gehör 
schenken, sondern sich Fabeleien zuwenden“ (2 Tim 4,3-4). Im 
Bewusstsein des großen Realismus seiner Vorhersagen bemüht Ihr 
Euch, mit Demut und Beharrlichkeit seinen Empfehlungen zu 
entsprechen: „Verkünde das Wort, tritt dafür ein, ob man es hören 
will oder nicht … in unermüdlicher und geduldiger Belehrung“ (2 
Tim 4,2). 
 
Um diese Aufgabe wirksam zu erfüllen, braucht Ihr Mitarbeiter. 
Aus diesem Grund verdienen es die Berufungen zum Priestertum 
und zum geweihten Leben, mehr denn je ermutigt zu werden. Ich 
bin über die Initiativen unterrichtet, die voll Glauben in diesem 
Bereich unternommen werden, und es liegt mir am Herzen, all 
denen meine Unterstützung zuzusagen, die keine Angst haben, so 
wie Christus junge oder weniger junge Menschen einzuladen, sich 
in den Dienst des Meisters zu stellen, der da ist und sie ruft (vgl. 
Joh 11,28). Ich möchte von Herzen allen Familien, 
Pfarrgemeinden, christlichen Gemeinschaften und kirchlichen 
Bewegungen danken, die der gute Boden sind, der die gute Frucht 
(vgl. Mt 13,8) der Berufungen bringt, und sie ermutigen. In diesem 
Zusammenhang möchte ich meiner Dankbarkeit Ausdruck 
verleihen für die unzähligen Gebete der wahren Jünger Christi und 
seiner Kirche, darunter Priester, Ordensmänner und -frauen, alte 
Menschen und Kranke, auch Gefangene, die durch Jahrzehnte 
hindurch ihre Gebete zu Gott haben aufsteigen lassen, um das 
Gebot Jesu zu erfüllen: „Bittet also den Herrn der Ernte, Arbeiter 
für seine Ernte auszusenden“ (Mt 9,38). Der Bischof und die 
Gemeinschaften der Gläubigen müssen, insoweit es sie betrifft, die 
Berufungen zum Priestertum und zum geweihten Leben fördern 
und annehmen und sich auf die vom Heiligen Geist geschenkte 
Gnade stützen, um die notwendige Unterscheidung hinsichtlich 
ihrer Berufung vorzunehmen. Ja, liebe Mitbrüder im Bischofsamt, 
hört nicht auf, zum Priestertum oder zum geweihten Leben 
einzuladen, genauso wie Petrus auf Geheiß des Meisters seine 
Netze auswarf, obwohl er die ganze Nacht gearbeitet hatte, ohne 
etwas zu fangen (vgl. Lk 5,5). 
 
Man wird nicht oft genug wiederholen können, dass das 
Priestertum für die Kirche unentbehrlich ist, im Interesse der Laien 
selbst. Die Priester sind ein Geschenk Gottes an die Kirche. In 
dem, was die ihnen eigene Sendung betrifft, können die Priester 
ihre Aufgaben nicht den Gläubigen übertragen. Liebe Brüder im 
Bischofsamt, ich lade Euch ein, weiterhin fürsorglich Euren 
Priestern zu helfen, in einer tiefen inneren Einheit mit Christus zu 
leben. Ihr geistliches Leben ist das Fundament ihres Apostolats. 
Daher werdet Ihr sie behutsam zum täglichen Gebet ermahnen und 
zu einer würdigen Feier der Sakramente, vor allem der Eucharistie 
und des Sakramentes der Versöhnung, wie es der heilige Franz 
von Sales bei seinen Priestern tat. Jeder Priester soll sich darüber 
freuen können, der Kirche zu dienen. Hört nicht auf, mit dem 
heiligen Pfarrer von Ars, einem Sohn Eures Landes und Patron 
aller Pfarrer der ganzen Welt, zu wiederholen, dass ein Mensch 
nichts Größeres tun kann, als den Gläubigen den Leib und das Blut 
Jesu zu reichen und die Sünden zu vergeben. Wendet Eure 
Aufmerksamkeit ihrer menschlichen, intellektuellen und 
spirituellen Bildung zu sowie auch ihrem materiellen Unterhalt. 
Bemüht Euch trotz der Last Eurer Tätigkeiten, Euch regelmäßig 
mit ihnen zu treffen und sie als Brüder und Freunde zu empfangen 
(vgl. Lumen Gentium 28, Christus Dominus 16). Die Priester 
brauchen Euer Wohlwollen, Eure Ermutigung und Eure Fürsorge. 
Seid ihnen nahe und widmet den Priestern, die in Schwierigkeiten, 
die krank oder betagt sind, Eure besondere Aufmerksamkeit 



(Christus Dominus 16). Vergesst nicht, dass sie, wie es das Zweite 
Vatikanische Konzil unter Verwendung der wundervollen 
Formulierung des heiligen Ignatius von Antiochien in seinem 
Brief an die Magnesier sagt, „der geistliche Kranz des Bischofs“ 
(vgl. Lumen Gentium 41) sind. 
 
Der liturgische Gottesdienst ist der höchste Ausdruck des 
priesterlichen und bischöflichen Lebens wie auch der 
katechetischen Unterweisung. Eure Aufgabe der Heiligung der 
Gläubigen, liebe Brüder, ist unerlässlich für das Wachstum der 
Kirche. Im Motu Proprio Summorum Pontificum wurde ich dazu 
geführt, die Bedingungen für die Ausübung dieser Aufgabe zu 
präzisieren im Hinblick auf die Möglichkeit der Benutzung sowohl 
des Messbuchs des seligen Johannes XXIII. (1962) als auch des 
Messbuchs Papst Pauls VI. (1970). Einige Früchte dieser neuen 
Anordnungen haben sich schon gezeigt, und ich hoffe, dass die 
unerlässliche Beruhigung der Gemüter Gott sei Dank 
voranschreitet. Ich kann die Schwierigkeiten ermessen, denen Ihr 
begegnet, aber ich zweifle nicht daran, dass Ihr in absehbarer Zeit 
zu für alle befriedigenden Lösungen gelangen könnt, damit das 
nahtlose Gewand Christi nicht weiter zerrissen wird. Niemand ist 
in der Kirche überflüssig. Jeder, ohne Ausnahme, muss sich in ihr 
„zu Hause“ und niemals abgewiesen fühlen. Gott, der alle 
Menschen liebt und nicht will, dass einer von ihnen verloren geht, 
vertraut uns diese Sendung an und macht uns zu den Hirten seiner 
Schafe. Wir können ihm nur danken für die Ehre und das 
Vertrauen, das er uns entgegenbringt. Bemühen wir uns daher, 
stets Diener der Einheit zu sein! 
 
 Welche anderen Bereiche erfordern besondere Aufmerksamkeit? 
Die Antworten können je nach Diözese unterschiedlich ausfallen, 
aber es gibt sicher ein Problem, das überall von besonderer 
Dringlichkeit ist: die Situation der Familie. Wir wissen, dass 
Ehepaare und Familien heute wahrhaften Stürmen entgegentreten. 
Die Worte des Evangelisten hinsichtlich des Bootes im Sturm auf 
dem See können auch auf die Familie übertragen werden: „Die 
Wellen schlugen in das Boot, so dass es sich mit Wasser zu füllen 
begann“ (Mk 4,37). Die Faktoren, die diese Krise hervorgerufen 
haben, sind wohlbekannt, und deshalb werde ich mich nicht damit 
aufhalten, sie aufzuzählen. Seit mehreren Jahrzehnten haben in 
verschiedenen Ländern Gesetze die Natur der Familie als Urzelle 
der Gesellschaft relativiert. Oft versuchen die Gesetze eher, sich 
den Lebensgewohnheiten und Forderungen von Einzelpersonen 
oder Sondergruppen anzupassen, als das Gemeinwohl der 
Gesellschaft zu fördern. Die dauerhafte Bindung eines Mannes 
und einer Frau – hingeordnet auf den Aufbau eines irdischen 
Glücks dank der Geburt von Kindern, die ein Geschenk Gottes 
sind – ist nach Ansicht einiger nicht mehr das Vorbild, auf das sich 
das Eheversprechen bezieht. Indessen lehrt die Erfahrung, dass die 
Familie das feste Fundament ist, auf dem die gesamte Gesellschaft 
ruht. Darüber hinaus weiß der Christ, dass die Familie auch die 
Keimzelle der Kirche ist. Je mehr die Familie vom Geist und von 
den Werten des Evangeliums durchdrungen ist, desto mehr wird 
die Kirche selbst dadurch bereichert und besser auf ihre Berufung 
antworten. Überdies kenne und ermutige ich sehr die von Euch 
unternommenen Anstrengungen, Eure Unterstützung den 
verschiedenen Vereinigungen zukommen zu lassen, die mit ihrer 
Tätigkeit den Familien beistehen. Zu Recht haltet Ihr – auch um 
den Preis, gegen den Strom zu schwimmen – an den Prinzipien 
fest, die die Stärke und die Größe des Ehesakramentes ausmachen. 
Die Kirche will der ihr von ihrem Gründer, unserem Meister und 
Herrn Jesus Christus, anvertrauten Sendung unverbrüchlich treu 
bleiben. Sie hört nicht auf, mit Ihm zu wiederholen: „Was aber 
Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen!“ (Mt 
19,6). Die Kirche hat sich diese Sendung nicht selbst gegeben: sie 
hat sie empfangen. Sicher kann niemand das Vorhandensein 
manchmal sehr schmerzlicher Prüfungen leugnen, die einige 
Familien durchmachen. Diese Familien in Schwierigkeiten müssen 
begleitet werden, es muss ihnen geholfen werden, die Größe der 

Ehe zu verstehen, und sie müssen ermutigt werden, den Willen 
Gottes und die Gebote des Lebens, die er uns gegeben hat, nicht zu 
relativieren. Besonders schmerzlich ist das Problem der 
wiederverheirateten Geschiedenen. Die Kirche, die sich dem 
Willen Christi nicht widersetzen kann, hält unverbrüchlich an dem 
Prinzip der Unauflöslichkeit der Ehe fest, bringt aber zugleich 
große Zuneigung denjenigen Männern und Frauen entgegen, 
denen es aus verschiedenen Gründen nicht gelingt, es zu befolgen. 
Deshalb können Initiativen, die die Segnung von illegitimen 
Verbindungen anstreben, nicht zugelassen werden. Das 
Apostolische Schreiben Familiaris consortio hat den Weg 
gewiesen, der uns durch eine Denkweise, die die Wahrheit und die 
Liebe achtet, eröffnet wird. 
 
Ich weiß sehr wohl, liebe Brüder, dass die Jugendlichen im 
Zentrum Eurer Sorgen stehen. Ihr widmet ihnen viel Zeit, und Ihr 
tut dies zu Recht. So bin ich, wie Ihr sehen konntet, vielen von 
ihnen im Rahmen des Weltjugendtages in Sydney begegnet. Ich 
habe ihre Begeisterung und ihre Fähigkeit, sich dem Gebet zu 
widmen, geschätzt. Obwohl sie in einer Welt leben, die sie hofiert 
und ihren niedrigen Instinkten schmeichelt, und sie auch selbst die 
große Last eines schwer anzunehmenden Erbes tragen, bewahren 
die Jugendlichen eine Frische des Geistes, die meine 
Bewunderung hervorgerufen hat. Ich habe an ihr 
Verantwortungsbewusstsein appelliert und sie eingeladen, sich 
stets auf die Berufung zu stützen, die Gott ihnen am Tag ihrer 
Taufe geschenkt hat. „Unsere Stärke liegt in dem, was Christus 
von uns will“, hat Kardinal Jean-Marie Lustiger gesagt. Während 
seiner ersten Reise nach Frankreich hat mein verehrter Vorgänger 
eine Ansprache an die Jugendlichen Eures Landes gerichtet, die 
nichts von ihrer Aktualität verloren hat und die damals mit 
unvergesslicher Begeisterung aufgenommen wurde. „Der 
moralische Permissivismus macht die Menschen nicht glücklich“, 
rief er im Parc-des-Princes unter stürmischem Beifall aus. Der 
gesunde Menschenverstand, der die natürliche Reaktion seiner 
Zuhörerschaft bewirkt hat, ist nicht tot. Ich bete zum Heiligen 
Geist, dass er zu den Herzen aller Gläubigen spricht und überhaupt 
zu allen Euren Landsleuten, damit er ihnen den Geschmack an 
einem nach den Kriterien eines wahren Glücks geführten Lebens 
schenke oder wieder schenke. 
 
Im Elysee-Palast habe ich vorgestern die Besonderheit der 
französischen Situation erwähnt, die der Heilige Stuhl respektieren 
möchte. Denn ich bin überzeugt, dass die Nationen nie akzeptieren 
dürfen, dass das, was ihre eigene Identität ausmacht, verschwindet. 
Die Tatsache, dass die verschiedenen Mitglieder einer Familie 
denselben Vater und dieselbe Mutter haben, bedeutet nicht, dass 
sie sich nicht voneinander unterscheiden: in Wirklichkeit sind es 
Personen mit einer je eigenen Individualität. Das gleiche gilt für 
die Länder, die darüber wachen müssen, ihre eigene Kultur zu 
bewahren und zu entwickeln, ohne sie je von anderen 
vereinnahmen oder in einer farblosen Einförmigkeit untergehen zu 
lassen. „Die Nation ist in der Tat“, um mit den Worten von Papst 
Johannes Paul II. zu sprechen, „die große Gemeinschaft der 
Menschen, die geeint sind durch verschiedene Bande, aber vor 
allem gerade durch die Kultur. Die Nation besteht ›durch‹ die 
Kultur und ›für‹ die Kultur. Sie ist deshalb die große Erzieherin 
der Menschen zu dem, was sie ›mehr sein‹ könnten in der 
Gemeinschaft“ (Ansprache vor der UNESCO, 2. Juni 1980, 14). In 
dieser Hinsicht wird die Hervorhebung der christlichen Wurzeln 
Frankreichs jedem Bewohner dieses Landes erlauben, besser zu 
verstehen, woher er kommt und wohin er geht. Folglich muss im 
Rahmen der bestehenden Institutionen und unter voller Achtung 
der geltenden Gesetze ein neuer Weg gefunden werden, um im 
Alltag die grundlegenden Werte, auf denen die Identität der Nation 
aufgebaut ist, auszulegen und zu leben. Euer Präsident hat auf 
diese Möglichkeit hingewiesen. Die gesellschaftspolitischen 
Voraussetzungen für das alte Misstrauen oder sogar für 
Feindseligkeit verschwinden allmählich. Die Kirche beansprucht 



für sich nicht die Stelle des Staates. Sie will sich nicht an die Stelle 
des Staates setzen. Sie ist eine auf Überzeugungen gegründete 
Gemeinschaft, die sich für das Ganze verantwortlich weiß und sich 
nicht auf sich selbst beschränken kann. Sie spricht mit Freiheit und 
tritt mit derselben Freiheit in den Dialog ein in dem Wunsch, den 
Aufbau der allgemeinen Freiheit zu erreichen. Dank einer 
gesunden Zusammenarbeit zwischen den politisch 
Verantwortlichen und der Kirche – durchgeführt im Bewusstsein 
und in der Achtung der Unabhängigkeit und Autonomie im jeweils 
eigenen Bereich – wird dem Menschen ein Dienst erwiesen, der 
auf seine volle persönliche und gesellschaftliche Entfaltung 
abzielt. Zahlreiche Punkte – je nach Notwendigkeit werden diesen 
weitere folgen – sind in der „Einrichtung für den Dialog zwischen 
Kirche und Staat“ schon geprüft worden und haben eine Lösung 
gefunden. Zu diesem Gremium gehört kraft seiner Mission und im 
Namen des Heiligen Stuhls der Apostolische Nuntius, der dazu 
gerufen ist, das Leben der Kirche und ihre Situation in der 
Gesellschaft aktiv zu begleiten. 
 
Wie Ihr wisst, haben meine Vorgänger – der selige Johannes 
XXIII., ehemaliger Nuntius in Paris, und Papst Paul VI. – 
Sekretariate eingerichtet, die dann 1988 zum „Päpstlichen Rat zur 
Förderung der Einheit der Christen“ und zum „Päpstlichen Rat für 
den Interreligiösen Dialog“ geworden sind. Bald kamen die 
„Kommission für die religiösen Beziehungen mit dem Judentum“ 
und die „Kommission für die religiösen Beziehungen mit dem 
Islam“ hinzu. Diese Einrichtungen sind in gewisser Weise eine 
institutionelle, vom Konzil ausgehende Anerkennung zahlreicher 
früherer Initiativen und Aktivitäten. Ähnliche Kommissionen und 
Räte gibt es im übrigen auch in Eurer Bischofskonferenz und in 
Euren Diözesen. Deren Vorhandensein und deren Tätigkeit zeigen 
den Wunsch der Kirche, auf diesem Weg voranzuschreiten und 
den bilateralen Dialog zu entfalten. Die kürzlich stattgefundene 
Vollversammlung des Päpstlichen Rats für den Interreligiösen 
Dialog hat unterstrichen, dass ein echter Dialog als grundlegende 
Bedingungen eine gute Ausbildung derer erfordert, die ihn 
fördern, und eine klare Unterscheidungsgabe, um allmählich im 
Entdecken der Wahrheit voranzuschreiten. Der Zweck des 
ökumenischen sowie des interreligiösen Dialogs, die sich 
sicherlich ihrer Natur und ihrer jeweiligen Zielsetzung nach 
voneinander unterscheiden, ist die Suche und die Vertiefung der 
Wahrheit. Es handelt sich um eine edle und für jeden gläubigen 
Menschen verpflichtende Aufgabe, weil Christus selbst die 
Wahrheit ist. Das Bauen von Brücken zwischen den großen 
christlichen kirchlichen Traditionen und der Dialog mit anderen 
religiösen Traditionen erfordern ein reales Bemühen um 
gegenseitiges Kennenlernen, denn die Unkenntnis zerstört mehr 
als sie aufbaut. Darüber hinaus ist es allein die Wahrheit, die 
erlaubt, das Doppelgebot der Liebe, das uns unser Erlöser 
hinterlassen hat, in echter Weise zu leben. Sicher ist es notwendig, 
die verschiedenen unternommenen Initiativen aufmerksam zu 
verfolgen und diejenigen zu erkennen, die die gegenseitige 
Kenntnis und Achtung sowie den Dialog fördern, und andere, die 
in eine Sackgasse führen, zu vermeiden. Der gute Wille allein 
reicht nicht aus. Ich bin überzeugt, dass es zunächst des Zuhörens 
bedarf, um dann zur theologischen Diskussion überzugehen und 
schließlich zur Bezeugung und Verkündigung des Glaubens selbst 
zu gelangen (vgl. Lehrmäßige Note zu einigen Aspekten der 
Evangelisierung, 3. Dezember 2007, 12). Der Heilige Geist 
schenke Euch die Gabe der Unterscheidung, die jeden Hirten 
auszeichnen muss. Der heilige Paulus rät: „Prüft alles, und behaltet 
das Gute!“ (1 Thess 5,21). Die globalisierte, plurikulturelle und 
plurireligiöse Gesellschaft, in der wir leben, ist eine Gelegenheit, 
die der Herr uns schenkt, um die Wahrheit zu verkünden und die 
Liebe zu üben, um ohne Unterschied jeden Menschen zu 
erreichen, auch jenseits der Grenzen der sichtbaren Kirche. 
 
Im Jahr vor meiner Wahl auf den Stuhl Petri hatte ich die Freude, 
Euer Land zu besuchen, um den Feiern zum Gedenken an den 60. 

Jahrestag der Landung der alliierten Truppen in der Normandie 
vorzustehen. Selten habe ich so wie damals die treue 
Verbundenheit der Söhne und Töchter Frankreichs mit dem Land 
ihrer Vorfahren gespürt. Frankreich feierte damals seine zeitliche 
Befreiung am Ende eines grausamen Krieges, der zahlreiche Opfer 
gefordert hatte. Jetzt ist es vor allem notwendig, für eine spirituelle 
Befreiung tätig zu sein. Der Mensch hat es immer nötig, befreit zu 
werden von seinen Ängsten und Sünden. Der Mensch muss 
unaufhörlich lernen oder wieder lernen, dass Gott nicht sein Feind 
ist, sondern sein gütiger Schöpfer. Der Mensch braucht das 
Wissen, dass sein Leben einen Sinn hat und dass er am Ende 
seines irdischen Daseins erwartet wird, um auf ewig an der 
Herrlichkeit Christi im Himmel teilzuhaben. Eure Sendung besteht 
darin, den Eurer Sorge anvertrauten Teil des Gottesvolkes zur 
Erkenntnis dieses herrlichen Zieles zu führen. Nehmt hier den 
Ausdruck meiner Bewunderung und Dankbarkeit entgegen für 
alles, was Ihr in dieser Richtung unternehmt. Seid meines 
täglichen Gebetes für jeden von Euch versichert. Ihr dürft ebenso 
sicher sein, dass ich den Herrn und seine Mutter unablässig bitte, 
Euch auf Eurem Weg zu führen. 
 
Mit Freude und innerer Bewegung vertraue ich Euch, liebe Brüder 
im Bischofsamt, Unserer Lieben Frau von Lourdes und der 
heiligen Bernadette an. Die Macht Gottes hat sich immer in der 
Schwachheit gezeigt. Der Heilige Geist hat immer das 
reingewaschen, was befleckt war, getränkt, was dürre war, gelenkt, 
was in die Irre ging. Christus, unser Erlöser, der aus uns 
Werkzeuge der Mitteilung seiner Liebe zu den Menschen machen 
wollte, wird niemals aufhören, Euch im Glauben, in der Hoffnung 
und in der Liebe wachsen zu lassen, um Euch die Freude zu 
schenken, eine zunehmende Zahl von Männern und Frauen unserer 
Zeit zu ihm zu führen. Indem ich Euch der Kraft des Erlösers 
anvertraue, erteile ich Euch allen von ganzem Herzen und mit 
großer Zuneigung den Apostolischen Segen. 

* * * 
Predigt von Papst Benedikt XVI. in Lourdes 

„Sich ganz Gott überlassen bedeutet den Weg der wahren 
Freiheit finden“ 

 

LOURDES, 14. September 2008 - Predigt, die Papst 
Benedikt XVI. am Sonntag, dem Fest der Kreuzerhöhung, in 
Lourdes gehalten hat. 

*** 
Liebe Kardinäle, lieber Bischof Perrier, liebe Mitbrüder im 
bischöflichen und priesterlichen Dienst, liebe Pilger, liebe 
Brüder und Schwestern! 
 

„Geht und sagt den Priestern, man solle in Prozession 
hierher kommen und eine Kapelle errichten.“ Das ist die 
Botschaft, die Bernadette von der „Schönen Dame“ bei der 
Erscheinung am 2. März 1858 empfangen hat. Seit 150 
Jahren haben die Pilger nie aufgehört, zur Grotte von 
Massabielle zu kommen, um die an sie gerichtete Botschaft 
der Umkehr und der Hoffnung zu hören. Und auch wir 
stehen an diesem Morgen hier zu Füßen Marias, der 
Unbefleckten Jungfrau, um uns mit der kleinen Bernadette 
in ihre Schule zu begeben. 
 
Ich danke insbesondere Bischof Jacques Perrier, dem 
Bischof von Tarbes und Lourdes, für die warmherzige 
Aufnahme, die mir zuteil wurde, und für die freundlichen 
Worte, die er an mich gerichtet hat. Ich begrüße auch die 
Kardinäle, Bischöfe, Priester, Diakone, Ordensleute sowie 
euch alle, liebe Lourdes-Pilger, ganz besonders die Kranken. 
Ihr seid in großer Zahl gekommen, um mit mir diese 
Jubiläumswallfahrt zu machen und um Eure Familien, 
Verwandten und Freunde sowie alle Eure Anliegen Unserer 



Lieben Frau anzuvertrauen. Mein Dank gilt auch den zivilen 
und militärischen Autoritäten, die an dieser Eucharistiefeier 
teilnehmen. 
 

„Einen so großen Besitz hat das Kreuz geschaffen, und wer 
ihn erhält, hat einen großen Schatz! (Hl. Andreas von Kreta, 
Homilie X zur Kreuzerhöhung, PG 97, 1020). An diesem 
Tag, an dem die Liturgie der Kirche das Fest der 
Kreuzerhöhung feiert, ruft uns das Evangelium, das wir 
gerade gehört haben, die Bedeutung dieses großen 
Geheimnisses in Erinnerung: Gott hat die Welt so sehr 
geliebt, dass er seinen einzigen Sohn hingab, damit die 
Menschen gerettet werden (vgl. Joh 3,16). Der Sohn Gottes 
hat sich verwundbar gemacht, indem er wie ein Sklave 
wurde, gehorsam bis zum Tod, bis zum Tod am Kreuz (vgl. 
Phil 2,7-8). Durch sein Kreuz sind wir erlöst. Das 
Marterwerkzeug, das am Karfreitag das Gericht Gottes über 
die Welt offenbarte, ist zur Quelle des Lebens, der 
Vergebung, des Erbarmens, zu einem Zeichen der 
Versöhnung und des Friedens geworden. „Um von unseren 
Sünden geheilt zu werden, schauen wir auf den gekreuzigten 
Christus!“, schrieb der heilige Augustinus (Tract. in Johan., 
XII, 11). Wenn wir die Augen zum Gekreuzigten erheben, 
beten wir den an, der gekommen ist, um die Sünde der Welt 
hinwegzunehmen und uns das ewige Leben zu schenken. 
Die Kirche lädt uns ein, dieses glorreiche Kreuz voll Stolz 
zu erheben, damit die Welt sehen kann, wie weit die Liebe 
des Gekreuzigten zu den Menschen gegangen ist, zu uns 
Menschen. Sie lädt uns ein, Gott zu danken, denn von einem 
Baum, der den Tod gebracht hat, ist das Leben neu 
hervorgegangen. An diesem Holz offenbart uns Jesus seine 
erhabene Herrschaft, er offenbart uns, dass er in Herrlichkeit 
erhöht worden ist. Ja, „kommt, lasset uns anbeten“. Mitten 
unter uns ist jener, der uns so sehr geliebt hat, dass er sein 
Leben für uns hingegeben hat, jener, der jeden Menschen 
einlädt, vertrauensvoll zu ihm zu kommen. 
 

Das ist das große Geheimnis der Liebe Gottes, das uns 
Maria auch an diesem Morgen anvertraut, da sie uns einlädt, 
uns ihrem Sohn zuzuwenden. Es ist in der Tat bezeichnend, 
dass Maria, als sie Bernadette zum ersten Mal erschien, ihre 
Begegnung mit dem Kreuzzeichen beginnt. Mehr als um ein 
einfaches Zeichen handelt es sich dabei um eine Einführung 
in die Geheimnisse des Glaubens, die Bernadette von Maria 
erhält. Das Kreuzzeichen ist gewissermaßen die 
Zusammenfassung unseres Glaubens, denn es sagt uns, wie 
weit Gottes Liebe zu uns gegangen ist; es sagt uns, dass es 
auf der Welt eine Liebe gibt, die stärker ist als der Tod, 
stärker als unsere Schwächen und unsere Sünden. Die Kraft 
der Liebe ist stärker als das Böse, das uns bedroht. Das ist 
das Geheimnis der Universalität der Liebe Gottes zu den 
Menschen, das Maria hier in Lourdes offenbart hat. Sie lädt 
alle Menschen guten Willens ein, alle, die seelisch oder 
körperlich leiden, die Augen zum Kreuz Jesu zu erheben, 
um dort die Quelle des Lebens, die Quelle des Heils zu 
finden. 
 

Die Kirche hat die Sendung empfangen, allen dieses 
liebende Antlitz Gottes zu zeigen, das in Christus offenbar 
wurde. Sind wir in der Lage zu verstehen, dass im 
Gekreuzigten von Golgota unsere Würde als Kinder Gottes 
liegt, die von der Sünde verdunkelt war und die uns 
wiedergeschenkt wurde? Richten wir unsere Blicke auf 
Christus. Er ist es, der uns frei machen wird, damit wir 

lieben können, wie er uns liebt, und damit wir eine 
versöhnte Welt aufbauen. Denn auf diesem Kreuz hat Jesus 
die Last aller Leiden und der Ungerechtigkeiten unserer 
Menschheit auf sich genommen. Er hat die Demütigungen 
und Diskriminierungen getragen, die Qualen, die so viele 
unserer Brüder und Schwestern in zahlreichen Regionen der 
Welt aus Liebe zu Christus erleiden. Wir vertrauen sie Maria 
an, der Mutter Jesu und unserer Mutter, die unterm Kreuz 
stand. 
 

Damit wir dieses glorreiche Kreuz in unserem Leben 
empfangen können, lässt uns die Feier des Jubiläums der 
Erscheinungen Unserer Lieben Frau in Lourdes einen Weg 
des Glaubens und der Umkehr beschreiten. Heute kommt 
Maria uns entgegen, um uns die Wege für eine Erneuerung 
des Lebens unserer Gemeinden und unseres eigenen Lebens 
aufzuzeigen. Wenn wir ihren Sohn aufnehmen, den sie uns 
zeigt, tauchen wir ein in eine lebendige Quelle, in der der 
Glaube neue Kraft zu finden vermag, an der sich die Kirche 
stärken kann, um das Geheimnis Christi immer mutiger zu 
verkünden. Jesus, geboren von Maria, ist der Sohn Gottes, 
der einzige Erlöser aller Menschen, der in seiner Kirche und 
in der Welt lebt und wirkt. Die Kirche hat überall in der 
Welt die Sendung, diese eine Botschaft zu verkünden und 
die Menschen einzuladen, sie durch eine echte Bekehrung 
des Herzens aufzunehmen. Diese Sendung, die Jesus seinen 
Jüngern anvertraut hat, erhält hier anlässlich dieses 
Jubiläums neuen Schwung. Im Gefolge der großen 
Glaubensboten Eures Landes möge der missionarische 
Geist, der im Lauf der Jahrhunderte so viele Männer und 
Frauen Frankreichs erfüllt hat, weiterhin Euer Stolz und 
Eure Aufgabe sein. 
 

Wenn wir auf den Spuren von Bernadette den Jubiläumsweg 
beschreiten, wird uns das Wesentliche der Botschaft von 
Lourdes in Erinnerung gerufen. Bernadette ist die älteste 
Tochter einer sehr armen Familie, ohne Wissen und Macht, 
von schwacher Gesundheit. Maria hat sie ausgewählt, um 
ihre Botschaft der Umkehr, des Gebets und der Buße zu 
übermitteln, in vollem Einklang mit den Worten Jesu: „All 
das hast du den Weisen und Klugen verborgen, den 
Unmündigen aber offenbart“ (Mt 11,25). Auf ihrem 
geistlichen Weg sind auch die Christen aufgerufen, die 
Gnade ihrer Taufe fruchtbar werden zu lassen, sich von der 
Eucharistie zu nähren und im Gebet die Kraft zu schöpfen, 
um Zeugnis abzulegen und solidarisch zu sein mit allen 
ihren Brüdern und Schwestern (vgl. Ansprache vor der 
Mariensäule auf der Piazza di Spagna, 8. Dezember 2007). 
Es ist also eine wirkliche Katechese, die uns unter dem Blick 
Marias dargeboten wird. Lassen auch wir uns von Maria 
belehren und auf dem Weg leiten, der in das Reich ihres 
Sohnes führt. 
 

In der weiteren Folge ihrer Katechese nennt die „Schöne 
Dame“ Bernadette ihren Namen: „Ich bin die Unbefleckte 
Empfängnis“. Maria offenbart ihr so die außerordentliche 
Gnade, die sie von Gott empfangen hat, nämlich dass sie 
ohne Sünde empfangen wurde, denn „auf die Niedrigkeit 
seiner Magd hat er geschaut“ (Lk 1,48). Maria ist jene Frau 
unserer Erde, die sich Gott völlig überlassen und die von 
ihm das Vorrecht empfangen hat, seinem ewigen Sohn das 
menschliche Leben zu schenken. „Ich bin die Magd des 
Herrn; mir geschehe, wie du es gesagt hast“ (Lk 1,38). Sie 
ist die verklärte Schönheit, das Bild der neuen Menschheit. 



Indem sich Maria so in ihrer totalen Abhängigkeit von Gott 
zeigt, bringt sie in Wirklichkeit eine Haltung völliger 
Freiheit zum Ausdruck, die darin gründet, dass sie ihre 
wahre Würde ganz erkennt. Dieses Gnadengeschenk betrifft 
auch uns, denn es zeigt uns unsere eigene Würde als Männer 
und Frauen, die zwar von der Sünde gezeichnet, aber auf 
Hoffnung hin gerettet sind, eine Hoffnung, die uns erlaubt, 
uns unserem täglichen Leben zu stellen. Dies ist der Weg, 
den Maria auch dem Menschen eröffnet. Sich ganz Gott 
überlassen bedeutet den Weg der wahren Freiheit finden. 
Denn wenn er sich zu Gott wendet, wird der Mensch er 
selbst. Er findet seine ursprüngliche Berufung als Person 
wieder, die nach dem Bild Gottes und ihm ähnlich 
geschaffen ist. 
 
Liebe Brüder und Schwestern, die erste Berufung des 
Heiligtums von Lourdes ist jene, ein Ort der Begegnung mit 
Gott im Gebet zu sein und ein Ort des Dienstes an den 
Brüdern, besonders durch die Aufnahme der Kranken, der 
Armen und all jener Menschen, die leiden. An diesem Ort 
kommt Maria zu uns als die Mutter, die immer für die Nöte 
ihrer Kinder da ist. Im Licht, das von ihrem Antlitz ausgeht, 
scheint das Erbarmen Gottes durch. Lassen wir uns von 
ihrem Blick berühren, der uns sagt, dass wir alle von Gott 
geliebt sind und er uns nie verlässt! Maria ruft uns hier in 
Erinnerung, dass das innige und demütige, vertrauensvolle 
und beständige Gebet einen zentralen Platz in unserem 
christlichen Leben haben soll. Das Gebet ist unerlässlich, 
um die Kraft Christ empfangen zu können. „Wer betet, 
vertut nicht seine Zeit, selbst wenn die Situation alle 
Anzeichen der Dringlichkeit besitzt und einzig zum Handeln 
zu treiben scheint“ (Enzyklika Deus caritas est, Nr. 36). Sich 
ganz von den Aktivitäten in Anspruch nehmen lassen bringt 
die Gefahr mit sich, dass das Gebet seine spezifische 
christliche Bedeutung und seine wahre Wirksamkeit verliert. 
Das Rosenkranzgebet, das Bernadette und den Lourdes-
Pilgern so teuer ist, enthält in sich die Tiefe der Botschaft 
des Evangeliums. Es führt uns zur Betrachtung des Antlitzes 
Christi hin. Aus diesem Gebet der Demütigen können wir 
reiche Gnaden schöpfen. 
 
Die Gegenwart der jungen Menschen in Lourdes ist eine 
weitere wichtige Tatsache. Liebe Freunde, die ihr heute 
morgen rund um das Weltjugendtagskreuz versammelt hier 
zugegen seid, als Maria den Besuch des Engels empfing, 
war sie eine Jugendliche von Nazaret, die das einfache und 
tapfere Leben der Frauen ihres Ortes führte. Und wenn sich 
der Blick Gottes in besonderer Weise auf sie richtete und er 
sein Vertrauen auf sie setzte, dann will Euch Maria damit 
erneut sagen, dass keiner von Euch Gott gleichgültig ist. Er 
richtet seinen liebenden Blick auf jeden von Euch und ruft 
Euch zu einem glücklichen und sinnerfüllten Leben. Lasst 
Euch von den Schwierigkeiten nicht entmutigen! Maria 
erschrak, als ihr der Engel verkündete, dass sie die Mutter 
des Erlösers werden sollte. Sie spürte, wie schwach sie 
angesichts der Allmacht Gottes war. Dennoch hat sie ohne 
zu zögern „Ja“ gesagt. Und dank ihres „Ja“ ist das Heil in 
diese Welt gekommen und hat die Geschichte der 
Menschheit verändert. Auch Ihr, liebe Jugendlichen, fürchtet 
Euch nicht, „Ja“ zu sagen zum Ruf des Herrn, wenn er Euch 
einlädt, ihm nachzufolgen. Antwortet großzügig dem Herrn! 
Er allein kann die tiefsten Sehnsüchte Eures Herzens stillen. 
Ihr kommt in großer Zahl nach Lourdes, um einen 

fürsorglichen und großherzigen Dienst an den Kranken oder 
an den übrigen Pilgern zu leisten und so Christus, dem 
Diener, nachzufolgen. Der Dienst an den Brüdern und 
Schwestern öffnet das Herz und macht einsatzbereit. In der 
Stille des Gebets sei Maria Eure Vertraute, sie, die es 
verstand, zu Bernadette in Achtung vor ihrer Person und voll 
Vertrauen ihr gegenüber zu sprechen. Maria helfe jenen, die 
zur Ehe berufen sind, die Schönheit einer wahren und tiefen 
Liebe zu erkennen, die als gegenseitiges und treues 
Geschenk gelebt wird! All jenen unter Euch, die er ruft, ihm 
in der Priester- oder Ordensberufung zu folgen, möchte ich 
sagen, welch großes Glück darin liegt, sein Leben ganz für 
den Dienst an Gott und den Menschen hinzugeben. Die 
Familien und die christlichen Gemeinschaften seien Orte, 
wo solide Berufungen zum Dienst an der Kirche und der 
Welt entstehen und aufblühen können! 
 

Die Botschaft Marias ist eine Botschaft der Hoffnung für 
alle Männer und Frauen unserer Zeit, aus welchem Land sie 
auch stammen mögen. Gern rufe ich Maria als Stern der 
Hoffnung an (Enzyklika Spe salvi, Nr. 50). Auf den Wegen 
unseres Lebens, die so oft dunkel sind, ist sie das Licht der 
Hoffnung, das uns erleuchtet und uns auf unserm Pfad die 
Richtung weist. Durch ihr „Ja“, durch das großherzige 
Geschenk ihrer selbst hat sie Gott die Türen unserer Welt 
und unserer Geschichte geöffnet. Und sie lädt uns ein, wie 
sie in einer unerschütterlichen Hoffnung zu leben und nicht 
auf jene zu hören, die behaupten, wir seien Gefangene des 
Schicksals. Sie begleitet uns mit ihrer mütterlichen 
Gegenwart inmitten der Geschehnisse im Leben der 
einzelnen, der Familien und der Nationen. Glücklich die 
Männer und Frauen, die ihr Vertrauen auf den setzen, der, 
als er sein Leben für unser Heil hingab, uns seine Mutter 
schenkte, damit sie unsere Mutter sei! 
 

Liebe Brüder und Schwestern, hier auf dem Boden 
Frankreichs wird die Mutter des Herrn in unzähligen 
Wallfahrtsorten verehrt, die so den Glauben zeigen, der von 
Generation zu Generation weitergegeben wurde. Als die in 
den Himmel Aufgenommene ist sie die geliebte Patronin 
Eures Landes. Möge sie stets mit Eifer in allen Euren 
Familien, in Euren Ordensgemeinschaften und 
Pfarrgemeinden verehrt werden! Maria wache über alle 
Bewohner Eures schönen Landes und über die Pilger aus 
anderen Ländern, die zur Feier dieses Jubiläums gekommen 
sind! Sie möge für alle die Mutter sein, die ihren Kindern in 
den Freuden wie in den Prüfungen zur Seite steht! 
 

Heilige Maria, Mutter Gottes, unsere Mutter, lehre uns, mit 
dir glauben, hoffen und lieben. Zeige uns den Weg zum 
Reich deines Sohnes Jesus! Stern des Meeres, leuchte uns 
und führe uns auf unserem Weg! (vgl. Enzyklika Spe salvi, 
Nr. 50). Amen. 

* * * 
Der Glaube verleiht Flügel: Ansprache Benedikts XVI. 

zum Angelusgebet 
„In Maria kann die Kirche bereits das betrachten, was zu 

werden sie berufen ist“ 
 
LOURDES, 14. September 2008 - Ansprache, die Benedikt 
XVI. heute, Sonntag, nach dem Festgottesdienst zur 150-
Jahr-Feier der Erscheinungen von Unserer Lieben Frau von 
Lourdes zum Angelus gehalten hat. 

*** 



Liebe Pilger, liebe Brüder und Schwestern! 
 

Jeden Tag gibt uns das Gebet des Engel des Herrn die 
Möglichkeit, inmitten unserer Tätigkeiten einige 
Augenblicke über das Geheimnis der Menschwerdung des 
Sohnes Gottes nachzudenken. Zu Mittag, wenn wir schon 
die Mühe der ersten Stunden des Tages spüren, werden 
unsere Einsatzbereitschaft und unsere Großmut durch die 
Betrachtung des „Ja” Marias erneuert. Dieses klare und 
vorbehaltlose „Ja” wurzelt im Geheimnis der Freiheit 
Marias, einer vollkommenen und unversehrten Freiheit vor 
Gott, die dank des Vorrechts ihrer unbefleckten Empfängnis 
von jeder Verstrickung in die Sünde frei ist. 
 

Dieses der Jungfrau Maria gewährte Vorrecht, welches sie 
von unserer allgemeinen menschlichen Verfasstheit 
unterscheidet, entfernt sie nicht von uns, sondern bringt sie 
uns im Gegenteil näher. Während die Sünde trennt und uns 
voneinander entfernt, bringt ihre Reinheit Maria unseren 
Herzen unendlich nahe, indem sie jedem von uns ihre 
Aufmerksamkeit schenkt und unser wahres Glück wünscht. 
Ihr könnt es hier in Lourdes wie in allen 
Marienwallfahrtsorten beobachten, wie riesige 
Menschenmengen zu Marias Füßen zusammenströmen, um 
ihr das anzuvertrauen, was jeder im Innersten trägt und was 
ihm besonders am Herzen liegt. 
 

Das, was viele aus Verlegenheit und Scham manchmal sogar 
ihren Nächsten nicht anzuvertrauen wagen, bringen sie zu 
ihr, der Ganz Reinen, zu ihrem unbefleckten Herzen: mit 
Schlichtheit, ohne Getue, in Aufrichtigkeit. Gerade wegen 
ihrer Reinheit zögert der Mensch nicht, sich vor Maria in 
seiner Schwachheit zu zeigen, seine Fragen und Zweifel 
vorzubringen, seine Hoffnungen und geheimsten Wünsche 
auszusprechen. Die mütterliche Liebe der Jungfrau Maria 
entwaffnet jede Form von Stolz. Sie macht den Menschen 
fähig zu erkennen, wer er ist. Sie erweckt in ihm das 
Verlangen, sich zu bekehren, um Gott die Ehre zu geben. 
 
Maria zeigt uns so die rechte Weise, vor den Herrn 
hinzutreten. Sie lehrt uns, sich ihm in Aufrichtigkeit und 
Schlichtheit zu nähern. Dank ihrer entdecken wir, dass der 
christliche Glaube keine Last ist, sondern gleichsam Flügel 
verleiht, die uns erlauben, in höchste Höhen zu fliegen, um 
in den Armen des Herrn Zuflucht zu finden. 
 
Das Leben und der Glaube der Christen offenbaren, dass das 
Vorrecht der unbefleckten Empfängnis, das Maria verliehen 
wurde, nicht nur eine persönliche Gnade ist, sondern allen 
gilt, also eine Gnade ist, die dem gesamten Volk Gottes 
zuteil wird. In Maria kann die Kirche bereits das betrachten, 
was zu werden sie berufen ist. In ihr kann jeder Gläubige 
jetzt schon die endgültige Vollendung seiner persönlichen 
Berufung schauen. Möge jeder von uns unentwegt Dank 
sagen für das, was der Herr in seinem Heilsplan durch das 
Geheimnis Marias offenbaren wollte. In dieses Geheimnis 
sind wir auf ganz unmittelbare Weise eingeschlossen, denn 
vom Kreuz herab, dessen wir gerade heute in Verehrung 
gedenken, wurde uns aus dem Mund Jesu selbst kundgetan, 
dass seine Mutter unsere Mutter ist. Als Söhne und Töchter 
Marias können wir aus den Gnadengaben, die ihr geschenkt 
worden sind, Gewinn ziehen, und die unvergleichliche 
Würde, die ihr das Vorrecht der unbefleckten Empfängnis 
verleiht, kommt auch uns, ihren Kindern, zu. 

Hier in der Nähe der Grotte und in besonderer Gemeinschaft 
mit allen Pilgern, die an den Marienwallfahrtsorten zugegen 
sind, und mit all den Kranken an Leib und Seele, die Trost 
suchen, preisen wir den Herrn für die Gegenwart Marias 
inmitten seines Volkes und an sie richten wir gläubig unser 
Gebet: „Heilige Maria, die du dich hier vor hundertfünfzig 
Jahren der jungen Bernadette gezeigt hast, du bist wirklich 
ein „lebendiger Hoffnungsquell” (Dante, Par., XXXIII, 12). 
 

Als vertrauensvolle Pilger, die von überall hierher 
gekommen sind, wollen wir noch einmal an der Quelle 
deines unbefleckten Herzens Glauben und Trost, Freude und 
Liebe, Sicherheit und Frieden schöpfen: Monstra te esse 
Matrem! Erweise dich als Mutter aller, o Maria! Und 
schenke uns Christus, die Hoffnung der Welt! Amen. 

* * * 
Betrachtung Benedikts XVI. vor dem sakramental 

gegenwärtigen Christus 
„Herr, nimm uns alle in Deine Liebe hinein“ 

 

LOURDES, 14. September 2008 -  Am Abend an der 
traditionellen eucharistischen Prozession verharrte der Papst 
gemeinsam mit den Gläubigen in stiller Anbetung und 
meditierte über das Sakrament der Eucharistie. 

*** 
Herr Jesus, Du bist hier zugegen! 
 

Und Ihr, meine Brüder, meine Schwestern, meine Freunde, 
auch Ihr seid mit mir hier vor Ihm zugegen! 
 

Herr, vor zweitausend Jahren warst Du bereit, auf ein 
Schmähkreuz zu steigen, um dann aufzuerstehen und immer 
bei uns zu bleiben, bei Deinen Brüdern und Deinen 
Schwestern. 
 

Und Ihr, meine Brüder, meine Schwestern, meine Freunde, 
Ihr seid bereit, Euch von Ihm ergreifen zu lassen. 
 

Wir betrachten Ihn. - Wir beten Ihn an. - 
Wir lieben Ihn und streben danach, Ihn mehr zu lieben. 
 

Wir betrachten Den, der im Laufe des Paschamahles seinen 
Leib und sein Blut den Jüngern gegeben hat, um bei ihnen 
zu sein „alle Tage bis zum Ende der Welt“ (Mt 28,20). 
 

Wir beten Den an, der am Anfang und am Ende unseres 
Glaubens steht. Jenen, ohne den wir an diesem Abend nicht 
hier wären. Jenen, ohne den wir überhaupt nicht existierten. 
Jenen, ohne den nichts wäre, nichts, absolut nichts! Er, 
durch den „alles geschaffen ist“ (Joh 1,3). Er, in dem wir 
geschaffen worden sind – für die Ewigkeit; Er, der uns 
seinen Leib und sein Blut gegeben hat, Er ist hier, an diesem 
Abend, vor uns, unseren Blicken dargeboten. 
 

Wir lieben Ihn – und streben danach, Ihn mehr zu lieben – 
Ihn, der hier vor uns steht, unseren Blicken dargeboten, 
vielleicht auch unseren Fragen, unserer Liebe. 
 

Sei es, dass wir gehen können oder an ein Bett der 
Schmerzen gefesselt sind, sei es, dass wir in der Freude 
wandeln oder uns in einer seelischen Wüste befinden (vgl. 
Num 21,5), Herr, nimm uns alle in Deine Liebe hinein: in 
die unendliche Liebe, die ewig die Liebe des Vaters für den 
Sohn und des Sohnes für den Vater ist, jene des Vaters und 
des Sohnes für den Geist wie auch jene des Geistes für den 
Vater und für den Sohn. 



Die Heilige Hostie, die vor unseren Augen ausgesetzt ist, 
spricht von dieser unendlichen Kraft der Liebe, die sich 
glorreich am Kreuz offenbart. Die Heilige Hostie erzählt uns 
vom unglaublichen Herabbeugen Dessen, der sich arm 
gemacht hat, um uns durch sich reich zu machen. Er, der 
bereit war, alles zu verlieren, um uns für seinen Vater zu 
gewinnen. Die Heilige Hostie ist das lebendige und 
wirkmächtige Sakrament der ewigen Gegenwart des Retters 
der Menschen für seine Kirche. 
 

Liebe Brüder, liebe Schwestern, liebe Freunde, seien wir 
bereit, seid bereit, Euch Ihm zur Verfügung zu stellen, – 
Ihm, der uns alles gegeben hat und der gekommen ist, nicht 
um die Welt zu richten, sondern damit die Welt durch ihn 
gerettet werde (vgl. Joh 3,17)! Seid bereit, in Eurem Leben 
die aktive Präsenz von Ihm zu erkennen, der hier unseren 
Blicken ausgesetzt gegenwärtig ist! Seid bereit, Ihm Euer 
eigenes Leben darzubringen! 
 

Maria, die selige Jungfrau, Maria, die Unbefleckte 
Empfängnis, war vor zweitausend Jahren bereit, alles zu 
geben, ihren Leib zur Verfügung zu stellen, um den Leib des 
Schöpfers aufzunehmen. Alles ist von Christus gekommen, 
auch Maria; alles ist mit Hilfe von Maria gekommen, auch 
Christus. 
 

Maria, die selige Jungfrau, ist heute Abend bei uns vor dem 
Leib ihres Sohnes, hundertfünfzig Jahre nachdem sie sich 
der kleinen Bernadette gezeigt hat. 
 
Heilige Jungfrau, hilf uns zu betrachten, hilf uns anzubeten, 
hilf uns zu lieben, Den immer mehr zu lieben, der uns so 
sehr geliebt hat, auf dass wir ewig mit Ihm leben. 
 
Eine gewaltige Schar von Zeugen ist neben uns unsichtbar 
zugegen, ganz nahe bei dieser gesegneten Grotte und vor 
dieser Kirche, die die Jungfrau Maria gewollt hat; die Schar 
aller Männer und Frauen, welche die wirkliche Gegenwart 
Dessen betrachtet, verehrt und angebetet haben, der sich uns 
bis zum letzten Blutstropfen geschenkt hat; die Schar aller 
Männer und Frauen, die Stunden in der Anbetung des 
Allerheiligsten Altarsakraments verbracht haben. 
 
Heute Abend sehen wir sie nicht, aber wir hören sie 
zueinander und zu uns sagen: „Komm, lass dich vom 
Meister rufen! Er ist hier und ruft dich! (vgl. Joh 11,28). Er 
will dein Leben, um es mit dem seinen zu vereinigen. Lass 
dich von Ihm ergreifen! Schau nicht mehr auf deine 
Wunden, schau auf seine. Schau nicht mehr auf das, was 
dich noch von Ihm und von den anderen trennt; betrachte 
den unendlichen Abstand, den Er überwunden hat, als Er 
dein Fleisch annahm, als Er auf das Kreuz gestiegen ist, das 
ihm die Menschen bereitet haben, und als Er sich in den Tod 
hat schicken lassen, um uns seine Liebe zu zeigen. In seine 
Wunden nimmt Er dich auf; in seinen Wunden birgt Er dich. 
Weise Seine Liebe nicht ab!“ 
 
Die gewaltige Schar der Zeugen, die sich von seiner Liebe 
hat ergreifen lassen, ist die Schar der Heiligen im Himmel, 
die nicht aufhören, für uns Fürbitte zu leisten. Sie waren 
Sünder, und das wussten sie auch, aber sie waren bereit, 
nicht ihre eigenen Sünden zu betrachten, überhaupt nichts zu 
betrachten als die Wunden ihres Herrn, um dort den Ruhm 
des Kreuzes und den Sieg des Lebens über den Tod zu 

finden. Der heilige Pierre-Julien Eymard sagt uns alles, 
wenn er ausruft: „Die heilige Eucharistie ist der vergangene, 
der gegenwärtige und der zukünftige Jesus Christus 
(Sermons et instructions paroissiales d’après 1856, 4-2,1. De 
la méditation). 
 
Der vergangene Jesus Christus steht in der historischen 
Wahrheit des Letzten Abendmahls, in die uns jede Feier der 
heiligen Messe hineinführt. 
 
Jesus Christus ist gegenwärtig, weil Er uns sagt: „Nehmet 
und esset alle davon, das ist mein Leib, das ist mein Blut“. 
Der Ausdruck „Das ist“ steht im Präsens, hier und jetzt, wie 
in allen „hier und jetzt“ der Menschheitsgeschichte. Reale 
Präsenz, Gegenwart, die unsere armen Lippen, unsere armen 
Herzen und unsere armen Gedanken übersteigt. Gegenwart, 
die unseren Blicken geschenkt ist wie heute Abend hier bei 
der Grotte, wo sich Maria als Unbefleckte Empfängnis 
offenbart hat. 
 
Die Eucharistie ist ebenso der zukünftige Jesus Christus, 
Jesus Christus, der kommen wird. Wenn wir die heilige 
Hostie betrachten, seinen verherrlichten Leib, der verklärt 
und auferstanden ist, dann betrachten wir das, was wir in der 
Ewigkeit schauen werden. Darin werden wir die ganze Welt 
erkennen können, die in jedem Augenblick von ihrem 
Schöpfer getragen wird. Jedes Mal, wenn wir Ihn essen, aber 
auch jedes Mal, wenn wir Ihn betrachten, verkünden wir Ihn, 
bis Er kommt in Herrlichkeit: „donec veniat“. Genau 
deshalb empfangen wir Ihn mit unendlicher Ehrfurcht. 
 
Einige unter uns können Ihn nicht oder noch nicht im 
Sakrament empfangen, aber sie können Ihn in Glaube und 
Liebe betrachten und den Wunsch zum Ausdruck bringen, 
sich mit Ihm zu vereinen. Das ist ein Wunsch, der in den 
Augen Gottes einen großen Wert hat. Sie erwarten mit 
größerer Innigkeit seine Wiederkunft; sie erwarten Jesus 
Christus, der kommen soll. 
 
Als eine Freundin von Bernadette sie am Tag nach ihrer 
ersten Kommunion fragte: „Worüber bist du glücklicher 
gewesen: über die erste Kommunion oder über die 
Erscheinungen“, antwortete Bernadette: „Das sind zwei 
Dinge, die zusammengehören, aber nicht miteinander 
verglichen werden können. – Ich bin bei beiden glücklich 
gewesen“ (Emmanuélite Estrade, 4. Juni 1858). Ihr Pfarrer 
bezeugte vor dem Bischof von Tarbes bezüglich ihrer ersten 
Kommunion: „Bernadette war sehr gesammelt, von einer 
Aufmerksamkeit, die nichts zu wünschen übrig ließ. … Sie 
schien von der heiligen Handlung, die sie vollzog, sehr 
durchdrungen. Alles entwickelte sich in ihr auf 
erstaunenswerte Weise.“ 
 
Mit Pierre-Julien Eymard und Bernadette rufen wir das 
Zeugnis vieler Heiliger an, die für die Eucharistie größte 
Liebe hegten. Nikolaus Kabasilas ruft aus und sagt uns heute 
abend: „Bleibt aber Christus in uns, was fehlt uns dann 
noch? Welches Gut könnte uns da noch entgehen? Und 
wenn wir in Christus bleiben, was gibt es da noch anderes zu 
begehren? Er ist uns Einwohner und Haus. Wie selig sind 
wir ob dieses Hauses, selig, dass wir für einen solchen 
Bewohner zur Wohnung geworden sind!“ (Das Leben in 
Christus, IV,6). 



Der selige Charles de Foucauld wurde 1858 geboren, im 
selben Jahr der Erscheinungen von Lourdes. Unweit seines 
vom Tod erstarrten Körpers wurde – wie das Weizenkorn, 
das in die Erde geworfen wurde – die Lunula der Monstranz 
mit dem Allerheiligsten Sakrament gefunden, das Bruder 
Charles jeden Tag stundenlang anbetete. Pater de Foucauld 
hinterlässt uns das Gebet, das aus dem Innersten seines 
Herzens strömt, ein Gebet, das an unseren Vater gerichtet 
ist, das wir aber in voller Wahrheit mit Jesus zu unserem 
Gebet vor der heiligen Hostie machen können: 
 
„»Mein Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist.« Das 
ist das letzte Gebet unseres Meisters, unseres Liebsten … 
Möge es unseres sein, und nicht nur das Gebet unseres 
letzen Augenblicks, sondern das aller unserer Augenblicke: 
 
Mein Vater, ich lege mich in deine Hände; mein Vater, ich 
vertraue mich dir an. Mein Vater, ich überlasse mich dir; 
mein Vater, mach mit mir, was dir gefällt; was du auch mit 
mir tun magst, ich danke dir; danke für alles. Zu allem bin 
ich bereit, alles nehme ich an, für alles danke ich dir. Wenn 
nur dein Wille sich an mir erfüllt, mein Gott, und an allen 
deinen Geschöpfen, an allen deinen Kindern, an allen, die 
dein Herz liebt, so ersehne ich weiter nichts, mein Gott. In 
deine Hände lege ich meine Seele. Ich gebe sie dir, mein 
Gott, mit der ganzen Liebe meines Herzens, weil ich dich 
liebe und weil diese Liebe mich treibt, mich dir hinzugeben, 
mich in deine Hände zu legen, ohne Maß, mit einem 
grenzenlosen Vertrauen. Denn du bist mein Vater“ 
(Méditation sur les Saintes Évangiles). 
 
Geliebte Brüder und Schwestern, Pilger für einen Tag und 
Bewohner dieser Täler, Brüder im Bischofsamt, Priester, 
Diakone, Ordensleute, Ihr alle, die Ihr vor Euren Augen die 
unendliche Erniedrigung des Sohnes Gottes und die 
unendliche Herrlichkeit der Auferstehung seht, verharrt in 
Stille und betet Euren Herrn an, unseren Meister und Herrn 
Jesus Christus. Verharrt in Stille, dann sprecht und sagt der 
Welt: Wir können nicht mehr verschweigen, was wir wissen. 
Geht und verkündet der ganzen Welt die Wundertaten 
Gottes, der in jedem Augenblick unseres Lebens zugegen 
ist, an jedem Ort der Erde. Gott segne und beschütze uns, Er 
führe uns auf dem Weg zum ewigen Leben, Er, der das 
Leben ist, in alle Ewigkeit. Amen. 

* * * 
„Wendet euch Maria zu!“ Papstgottesdienst für die 

Kranken in Lourdes 
Die Mutter Jesu hilft, Leiden und Krankheit, ja selbst den 

Tod anzunehmen 
 
LOURDES, 15. September 2008 - Predigt, die Papst 
Benedikt XVI. in Lourdes während der heiligen Messe für 
die Kranken gehalten hat. 

*** 
Liebe Brüder im Bischofs- und im Priesteramt, liebe 
Kranke, liebe Begleiter und Pfleger, liebe Brüder und 
Schwestern! 
 
Wir haben gestern das Kreuz Christi gefeiert, das Werkzeug 
unseres Heils, das uns die Barmherzigkeit unseres Gottes in 
ihrer ganzen Fülle offenbart. Das Kreuz ist in der Tat der 
Ort, wo das Mitleid Gottes mit unserer Welt auf 
vollkommene Weise sichtbar wird. Wenn wir heute das 

Gedächtnis der Schmerzen Mariens feiern, betrachten wir 
Maria, die das Mitleid ihres Sohnes für die Sünder teilt. Die 
Mutter Christi ist, wie der heilige Bernhard deutlich macht, 
durch ihr Mitleid in das Leiden und Sterben ihres Sohnes 
eingetreten (vgl. Homilie zum Sonntag in der Oktav von 
Mariä Himmelfahrt). Zu Füßen des Kreuzes erfüllt sich die 
Prophezeiung Simeons: Ihr Mutterherz wird durchbohrt (vgl. 
Lk 2,35) von den Qualen, die dem Unschuldigen, ihrem 
leiblichen Sohn, zugefügt werden. Wie Jesus geweint hat 
(vgl. Joh 11,35), so hat gewiss auch Maria vor dem 
gemarterten Körper ihres Sohnes geweint. Ihre 
Zurückhaltung erlaubt uns jedoch nicht, ihren abgrundtiefen 
Schmerz auszuloten; diesen tiefen Kummer kann das 
traditionelle Symbol der sieben Schwerter nur annähernd 
darstellen. Wie für ihren Sohn Jesus kann man sagen, dass 
dieses Leiden auch sie zur Vollendung geführt hat (vgl. 
Hebr 2,10), um sie zur Annahme der neuen geistlichen 
Sendung zu befähigen, die der Sohn ihr unmittelbar, bevor 
er „seinen Geist aufgibt“, anvertraut (vgl. Joh 19,30): zur 
Mutter Christi in seinen Gliedern zu werden. In dieser 
Stunde stellt Jesus durch die Gestalt des Lieblingsjüngers 
jeden seiner Jünger seiner Mutter mit den Worten vor: 
„Siehe, dein Sohn“ (vgl. Joh 19,26-27). 
 

Heute befindet sich Maria in der Freude und Herrlichkeit der 
Auferstehung. Die Tränen, die sie am Fuß des Kreuzes 
vergossen hat, haben sich zu einem Lächeln gewandelt, das 
durch nichts mehr ausgelöscht werden kann, und dennoch 
bleibt ihr mütterliches Mitleid uns gegenüber unverändert 
bestehen. Das hilfreiche Eingreifen der Jungfrau Maria im 
Laufe der Geschichte bestätigt das und hört nicht auf, im 
Volk Gottes ein unerschütterliches Vertrauen zu ihr zu 
wecken: Das Gebet Memorare („Gedenke, o gütigste 
Jungfrau Maria“) bringt dieses Gefühl sehr gut zum 
Ausdruck. Maria liebt jedes ihrer Kinder, wobei sie ihre 
Aufmerksamkeit besonders auf diejenigen lenkt, die wie ihr 
Sohn in der Stunde seiner Passion vom Leiden heimgesucht 
werden; sie liebt sie, einfach weil sie nach dem Willen 
Christi am Kreuz ihre Kinder sind. 
 

Der Psalmist, der aus der Ferne dieses mütterliche Band 
zwischen der Mutter Christi und dem gläubigen Volk 
erkennt, prophezeit in Bezug auf die Jungfrau Maria: „dein 
Lächeln suchen die Edlen des Volkes“ (vgl. Ps 45,13). So 
haben die Christen auf Anregung des inspirierten Wortes der 
Schrift seit jeher das Lächeln Unserer Lieben Frau gesucht, 
jenes Lächeln, das die Künstler im Mittelalter so wunderbar 
darzustellen und zur Geltung zu bringen wussten. Dieses 
Lächeln Mariens gilt allen; es richtet sich jedoch ganz 
besonders an die Leidenden, damit sie darin Trost und 
Linderung finden können. Das Lächeln Mariens zu suchen, 
ist keine Frage eines frommen oder altmodischen 
Sentimentalismus; es ist vielmehr der zutreffende Ausdruck 
der lebendigen und tief menschlichen Beziehung, die uns 
mit derjenigen verbindet, die uns Christus zur Mutter 
gegeben hat. 
 

Der Wunsch, dieses Lächeln der Jungfrau zu betrachten, 
heißt nicht, sich von einer unkontrollierten Einbildung 
gängeln zu lassen. Die Schrift selber enthüllt uns dieses 
Lächeln auf den Lippen Mariens, wenn sie das Magnifikat 
singt: „Meine Seele preist die Größe des Herrn, und mein 
Geist jubelt über Gott, meinen Retter“ (Lk 1,46-47). Die 
Jungfrau Maria macht uns zu ihren Zeugen, wenn sie dem 



Herrn dankt. Maria teilt gleichsam im voraus mit ihren 
künftigen Kindern, also mit uns, die Freude, die ihrem 
Herzen innewohnt, damit sie auch zu unserer Freude werde. 
Jedes Beten des Magnifikat macht uns zu Zeugen ihres 
Lächelns. Hier in Lourdes wurde Bernadette während der 
Erscheinung vom Mittwoch, dem 3. März 1858, dieses 
Lächelns Mariens auf ganz besondere Weise gewahr. Dieses 
Lächeln war die erste Antwort, die die vornehme „Dame“ 
der jungen Seherin gab, als diese wissen wollte, wer sie sei. 
Bevor sich Maria ihr einige Tage später als „die Unbefleckte 
Empfängnis“ vorstellte, hat sie ihr zuerst ihr Lächeln zu 
erkennen gegeben, als wäre das der geeignetste Zugang zur 
Enthüllung ihres Geheimnisses. 
 

In dem Lächeln des hervorragendsten aller Geschöpfe, das 
sich uns zugewandt hat, spiegelt sich unsere Würde als 
Kinder Gottes wider, jene Würde, die auch ein Kranker 
niemals verliert. Dieses Lächeln, ein wahrer Widerschein 
der Zärtlichkeit Gottes, ist die Quelle einer unbesiegbaren 
Hoffnung. 
 

Wir wissen leider: Lang ertragenes Leiden zerbricht auch 
das best gesicherte Gleichgewicht eines Lebens, erschüttert 
die festesten Grundlagen des Vertrauens und lässt einen 
sogar manchmal am Sinn und Wert des Lebens zweifeln. Es 
gibt Kämpfe, die der Mensch allein, ohne Hilfe der 
göttlichen Gnade, nicht bestehen kann. Wenn das Reden 
nicht mehr die richtigen Worte zu finden vermag, zeigt sich 
die Notwendigkeit einer liebenden Anwesenheit: Wir suchen 
dann nicht nur die Nähe derjenigen, die mit uns verwandt 
oder uns durch Freundschaft verbunden sind, sondern auch 
die Nähe jener, die uns durch das Band des Glaubens 
vertraut sind. Wer könnte uns näher und vertrauter sein als 
Christus und seine heilige Mutter, die unbefleckt 
Empfangene? Sie sind mehr als jeder andere dazu fähig, uns 
zu verstehen und die Härte des Kampfes gegen das Übel und 
das Leiden zu begreifen. Der Hebräerbrief sagt von Christus, 
er sei nicht einer, „der nicht mitfühlen könnte mit unserer 
Schwäche“, sondern einer, „der in allem wie wir in 
Versuchung geführt worden ist, aber nicht gesündigt hat“ 
(Hebr 4,15). Ich möchte denen, die leiden, und denen, die zu 
kämpfen haben und versucht sind, dem Leben den Rücken 
zu kehren, voll Demut sagen: Wendet euch Maria zu! Im 
Lächeln der Jungfrau findet sich geheimnisvoll verborgen 
die Kraft, um den Kampf gegen die Krankheit und für das 
Leben weiterzuführen. Bei ihr findet man ebenso die Gnade, 
ohne Angst und Bitterkeit den Abschied von dieser Welt in 
der von Gott gewollten Stunde anzunehmen. 
 

Wie richtig war die Intuition von Dom Jean-Baptiste 
Chautard, einer schönen spirituellen Gestalt Frankreichs, der 
in seinem Werk Innerlichkeit. Die Seele allen Apostolats 
dem eifrigen Christen vorschlug, häufig „dem Blick der 
Jungfrau Maria zu begegnen“! Ja, das Lächeln der Jungfrau 
Maria zu suchen, ist nicht ein frommer Kinderwunsch; es ist, 
sagt Psalm 45, das Verlangen der »Edlen des Volkes« 
(45,13). „Die Edlen“, das sind im Bereich des Glaubens 
jene, die die höchste geistliche Reife besitzen und daher in 
der Lage sind, ihre Schwachheit und Armseligkeit vor Gott 
anzuerkennen. Im Lächeln, dieser ganz schlichten Äußerung 
von Zuneigung, erfassen wir, dass unser einziger Reichtum 
die Liebe ist, die Gott zu uns hat und die durch das Herz 
jener geht, die unsere Mutter geworden ist. Dieses Lächeln 
zu suchen, bedeutet vor allem, das Ungeschuldetsein der 

Liebe auszukosten; es bedeutet auch, dieses Lächeln durch 
unser Bemühen um ein Leben nach dem Wort ihres 
geliebten Sohnes hervorzurufen, so wie das Kind das 
Lächeln der Mutter dadurch hervorzurufen versucht, dass es 
tut, was ihr gefällt. Und wir wissen, was Maria gefällt, dank 
der Worte, die sie in Kana an die Diener richtete: „Was er 
euch sagt, das tut“ (Joh 2,5). 
 
Das Lächeln Mariens ist eine Quelle lebendigen Wassers. 
„Wer an mich glaubt“, sagt Jesus, „aus dessen Innerem 
werden Ströme von lebendigem Wasser fließen“ (vgl. Joh 
7,38). Maria ist jene, die geglaubt hat, und aus ihrem 
Inneren sind Ströme von lebendigem Wasser geflossen, die 
die Geschichte der Menschen tränken sollen. Die Quelle, die 
Maria hier in Lourdes Bernadette gezeigt hat, ist das 
bescheidene Zeichen dieser geistlichen Wirklichkeit. Aus 
ihrem Herzen, dem Herzen einer Glaubenden und einer 
Mutter, fließt ein lebendiges Wasser, das reinigt und heilt. 
Wie viele Menschen haben beim Untertauchen im Wasser 
der Grotte von Lourdes die sanfte Mütterlichkeit der 
Jungfrau Maria entdeckt und erfahren, während sie sich an 
ihr festhalten, um sich besser am Herrn festhalten zu 
können! In der Sequenz der Liturgie dieses Festes der 
Schmerzensmutter wird Maria unter dem Titel „Fons 
amoris“, „Born der Liebe“, verehrt. Aus dem Herzen 
Mariens entspringt in der Tat eine ungeschuldete Liebe, die 
ihrerseits eine kindliche Liebe entstehen lässt, die sich 
beständig weiter entfalten soll. Maria ist wie jede Mutter 
und besser als jede Mutter Erzieherin zur Liebe. Deshalb 
kommen so viele Kranke hierher nach Lourdes, um an dieser 
„Fons amoris“ ihren Durst zu stillen und sich zu der 
einzigen Quelle des Heils, zu ihrem Sohn, Jesus, dem 
Heiland, führen zu lassen. 
 
Christus schenkt sein Heil durch die Sakramente und den 
Menschen, die an Krankheiten oder unter einer Behinderung 
leiden, schenkt er es ganz besonders durch die Gnade der 
Krankensalbung. Das Leiden ist für jeden immer etwas 
Fremdes. Sein Vorhandensein lässt sich niemals bezähmen. 
Es fällt daher schwer, das Leiden zu ertragen, und noch 
schwerer ist es, das Leiden – wie es manche große Zeugen 
der Heiligkeit Christi getan haben – als Bestandteil unserer 
Berufung anzunehmen, so wie Bernadette es ausdrückte: 
„alles schweigend leiden, um Jesus zu gefallen“. Um das 
sagen zu können, muss man schon einen langen Weg 
gemeinsam mit Jesus zurückgelegt haben. Dagegen ist es 
möglich, sich schon jetzt der Barmherzigkeit Gottes zu 
überlassen, die in der Gnade des Krankensakraments 
sichtbar wird. Bernadette selbst hat im Laufe eines Lebens, 
das oft von der Krankheit gezeichnet war, dieses Sakrament 
viermal empfangen. Die diesem Sakrament eigene Gnade 
besteht darin, dass der Kranke Christus, den Arzt, in sich 
aufnimmt. Christus ist jedoch nicht ein Arzt nach der 
Ordnung der Welt. Um uns zu heilen, bleibt er nicht 
außerhalb des Leidens, das der Kranke erduldetet; er lindert 
es, indem er in dem von der Krankheit heimgesuchten 
Menschen Wohnung nimmt, um das Leid mit ihm zu tragen 
und zu leben. Die Gegenwart Christi durchbricht die 
Isolierung, die der Schmerz hervorruft. Der Mensch trägt 
seine Prüfung nun nicht mehr allein, sondern als leidendes 
Glied Christi wird er Christus ähnlich, der sich dem Vater 
darbringt, und nimmt in ihm an der Entstehung der neuen 
Schöpfung teil. 



Ohne die Hilfe des Herrn ist das Joch der Krankheit und des 
Leidens schrecklich schwer. Wenn wir das Sakrament der 
Krankensalbung empfangen, möchten wir kein anderes als 
das Joch Christi tragen, denn wir bauen auf sein 
Versprechen uns gegenüber, dass sein Joch nicht drückt und 
seine Last leicht ist (vgl. Mt 11,30). Ich lade die Personen, 
die während dieser Messe die Krankensalbung empfangen 
werden, ein, sich auf eine solche Hoffnung einzulassen. 
 
Das Zweite Vatikanische Konzil hat Maria als die Gestalt 
vorgestellt, in der das ganze Geheimnis der Kirche 
zusammengefasst ist (vgl. Lumen gentium, Nr. 63-65). Ihre 
persönliche Geschichte nimmt den Weg der Kirche vorweg, 
die eingeladen ist, genauso wie sie den leidenden Menschen 
beizustehen. Einen herzlichen Gruß richte ich an die 
Mitglieder des Kranken- und Pflegedienstes sowie auch an 
alle, die in verschiedenen Funktionen in den Spitälern und in 
anderen Einrichtungen fachkundig und hochherzig zur 
Betreuung der Kranken beitragen. Ebenso möchte ich dem 
Aufnahme- und Empfangspersonal, den Krankenträgern und 
den Begleitern, die aus allen Diözesen Frankreichs und auch 
von noch weiter her kommen und das ganze Jahr über den 
kranken Lourdes-Pilgern beistehen, sagen, wie wertvoll ihr 
Dienst ist. Sie sind die Arme der dienenden Kirche. 
Schließlich will ich all jene ermutigen, die sich aufgrund 
ihres Glaubens der Kranken annehmen und sie besuchen, 
besonders in der Krankenhausseelsorge, in den Pfarreien 
oder wie hier in den Wallfahrtsorten. Möget ihr bei dieser 
wichtigen und heiklen Mission stets die wirksame und 
brüderliche Unterstützung eurer Gemeinden spüren! 
 
Der Dienst der Nächstenliebe, den ihr leistet, ist ein 
marianischer Dienst. Maria vertraut euch ihr Lächeln an, 
damit ihr in der Treue zu ihrem Sohn selber zu Quellen 
lebendigen Wassers werdet. Was ihr macht, tut ihr im 
Namen der Kirche, deren reinstes Bild Maria ist. Möget ihr 
allen ihr Lächeln bringen! 
 
Abschließend möchte ich mich dem Gebet der Pilger und 
der Kranken anschließen und zusammen mit euch einen 
Ausschnitt aus dem Gebet an Maria aufgreifen, das für die 
Feier dieses Jubiläums vorgeschlagen wurde: 
 
„Weil du das Lächeln Gottes bist, der Abglanz des Lichtes 
Christi, die Wohnung des Heiligen Geistes, eil du 
Bernadette in ihrer Armseligkeit auserwählt hast, weil du der 
Morgenstern bist, die Pforte des Himmels und das erste zu 
neuem Leben erweckte Geschöpf“,beten wir zu dir, Unsere 
Liebe Frau von Lourdes, zusammen mit unseren Brüdern 
und Schwestern, die an Herz und Leib Schmerzen leiden! 

* * * 
Benedikt XVI. nimmt Abschied von Frankreich 

Der Papst ist davon überzeugt, „dass die Zeit günstig ist für 
eine Rückkehr zu Gott“ 

 
LOURDES, 15. September 2008 - Ansprache, die Papst 
Benedikt XVI. Montag, während der Abschiedszeremonie 
auf dem Flughafen Tarbes-Lourdes gehalten hat. 
*** 
Sehr geehrter Herr Premierminister, liebe Kardinäle und 
Bischöfe, zivile und politische Autoritäten, sehr geehrte 
Damen und Herren! 
 

In dem Augenblick, in dem ich – nicht ohne Bedauern – den 
Boden Frankreichs verlasse, bin ich Ihnen sehr dankbar 
dafür, dass Sie gekommen sind, um mich zu verabschieden. 
Sie bieten mir so die Gelegenheit, erneut zu bekräftigen, wie 
sehr diese Reise in Ihr Land mein Herz erfreut hat. 
 
Durch Sie, Herr Premierminister, grüße ich auch den Herrn 
Präsidenten der Republik und alle Mitglieder der Regierung, 
wie auch die zivilen und militärischen Autoritäten, die keine 
Mühen gescheut haben, um zu einem guten Verlauf dieser 
gnadenvollen Tage beizutragen. Es ist mir ein Anliegen, 
meinen Mitbrüdern im Bischofsamt, besonders Kardinal 
Vingt-Trois und Bischof Perrier, wie auch allen Mitgliedern 
und den Mitarbeitern der französischen Bischofskonferenz 
meine aufrichtige Dankbarkeit zum Ausdruck bringen. Es 
tut gut, unter Brüdern zu sein. Ich danke auch den 
Bürgermeistern und den Stadträten von Paris und Lourdes. 
Nicht vergessen will ich die Ordnungskräfte und die 
unzähligen freiwilligen Helfer, die ihre Zeit und ihre 
Fähigkeiten zur Verfügung gestellt haben. Sie alle haben mit 
Hingabe und Eifer für ein gutes Gelingen meiner vier Tage 
in Ihrem Land gearbeitet. Herzlichen Dank! 
 
Meine Reise ist wie ein Diptychon gewesen. Die erste Tafel 
stellt Paris dar, eine Stadt, die ich ziemlich gut kenne und 
die der Ort vielfältiger bedeutender Begegnungen war. Ich 
habe die Gelegenheit gehabt, die Eucharistie auf der 
berühmten Esplanade des Invalides zu feiern. Dort habe ich 
ein Volk lebendiger Christen getroffen – stolz und stark in 
ihrem Glauben –, die ich anspornen wollte, weiterhin 
entschieden nach der Lehre Christi und seiner Kirche zu 
leben. 
 
Ich konnte auch die Vesper mit den Priestern, den 
Ordensleuten und den Seminaristen beten. Ich wollte sie in 
ihrer Berufung zum Dienst für Gott und an den Nächsten 
bestärken. Ich habe auch einen Moment, leider nur sehr 
kurz, aber wirklich intensiv, mit den Jugendlichen auf dem 
Vorplatz von Notre-Dame verbracht. Ihre Begeisterung und 
ihre Zuneigung haben mir Kraft gegeben. 
 
Wie könnte ich nicht an die wichtige Begegnung mit der 
Welt der Kultur im Institut de France und im Collège des 
Bernardins erinnern! Wie Sie wissen, betrachte ich die 
Kultur und ihre Vertreter als bevorzugte Vermittler im 
Dialog zwischen Glaube und Vernunft, zwischen Gott und 
dem Menschen. 
 
Die zweite Tafel des Diptychons meiner Reise zeigt einen 
bedeutungsträchtigen Ort, der jeden Gläubigen anzieht und 
fasziniert. Lourdes ist wie ein Licht in der Dunkelheit, in der 
wir uns suchend zu Gott hintasten. Maria hat dort eine Tür 
zum Jenseits geöffnet, die uns zum Nachdenken anregt und 
uns anlockt. Maria, porta caeli. Ich habe mich in diesen drei 
Tagen in ihre Schule begeben. 
 
Der Papst hatte gleichsam die Pflicht, nach Lourdes zu 
kommen, um dort das hundertfünfzigjährige Jubiläum der 
Erscheinungen zu feiern. Vor der Grotte von Massabielle 
habe ich für Sie alle gebetet. Ich habe für die Kirche gebetet. 
Ich habe für Frankreich und für die Welt gebetet. 
 



Die beiden heiligen Messen, die ich in Lourdes gefeiert 
habe, erlaubten mir, mich mit den gläubigen Pilgern zu 
vereinen. Als einer von ihnen bin ich allen vier Etappen des 
Jubiläumsweges gefolgt und habe die Pfarrkirche, dann den 
cachot und die Grotte und schließlich die Kapelle des 
Hospizes besucht. Ich habe auch mit den Kranken und für 
die Kranken gebetet, die dort gesundheitliche Heilung und 
geistliche Hoffnung suchen. Gott wird sie nicht vergessen 
und ebenso wenig die Kirche. 
 
Wie jeder gläubige Pilger wollte ich an der 
Lichterprozession und an der eucharistischen Prozession 
teilnehmen. Sie lassen Bitten und Lobgesänge zu Gott 
aufsteigen. Lourdes ist auch der Ort, wo die Bischöfe 
Frankreichs regelmäßig zusammenkommen, um gemeinsam 
zu beten und die Eucharistie zu feiern, um über ihre 
Sendung als Hirten nachzudenken und sich darüber 
auszutauschen. Ich wollte mit ihnen meine Überzeugung 
teilen, dass die Zeit günstig ist für eine Rückkehr zu Gott. 
 
Herr Premierminister, meine Mitbrüder im Bischofsamt und 
liebe Freunde, Gott segne Frankreich! Auf seinem Boden 
herrsche Harmonie und menschlicher Fortschritt und die 
Kirche sei hier wie ein Sauerteig, um, wie es ihr Auftrag ist, 
mit Weisheit und ohne Furcht zu zeigen, wer Gott ist. 
 
Nun kommt der Moment des Abschieds. Werde ich 
nochmals in Ihr schönes Land zurückkommen können? Ich 
wünschte es und vertraue diesen Wunsch Gott an. Von Rom 
aus werde ich Ihnen nahe bleiben, und wenn ich vor der 
Nachbildung der Lourdesgrotte innehalte, die sich seit über 
hundert Jahren in den Vatikanischen Gärten befindet, werde 
ich an Sie denken. Gott segne Sie! Danke. 

* * * 
Bilanz des Pastoralbesuchs in Frankreich 

Benedikt XVI. blickt auf die Stationen seiner Pilgerreise 
nach Lourdes zurück 

 
ROM, 17. September 2008 - .Liebe Brüder und Schwestern! 
 
Die heutige Begegnung bietet mir die willkommene 
Gelegenheit, die verschiedenen Momente des 
Pastoralbesuchs der letzten Tage in Frankreich 
durchzugehen – ein Besuch, der bekanntlich seinen 
Höhepunkt in der Pilgerreise nach Lourdes anlässlich des 
150. Jahrestages der Erscheinungen der Gottesmutter vor der 
heiligen Bernadette hatte. Während ich dem Herrn innig 
danke, dass er mir eine so glückliche Möglichkeit gegeben 
hat, danke ich erneut ganz herzlich dem Erzbischof von 
Paris und dem Bischof von Tarbes-Lourdes, ihren 
Mitarbeitern und allen, die auf verschiedene Weise für das 
Gelingen meiner Pilgerreise zusammengearbeitet haben. 
Von Herzen danke ich auch dem Präsidenten der Republik 
und den anderen Obrigkeiten, die mich mit so großer 
Höflichkeit aufgenommen haben. 
 
Der Besuch nahm seinen Anfang in Paris, wo ich im ideellen 
Sinne dem ganzen französischen Volk begegnet bin und so 
einer geliebten Nation die Ehre erwiesen habe, in der die 
Kirche schon seit dem zweiten Jahrhundert eine 
fundamentale Kultur stiftende Rolle gespielt hat. Es ist 
interessant, dass in diesem Kontext die Notwendigkeit einer 
gesunden Unterscheidung zwischen der politischen und der 

religiösen Sphäre herangereift ist, dem bekannten Wort Jesu 
entsprechend: „Gebt dem Kaiser, was dem Kaiser gehört, 
und Gott, was Gott gehört!“ (Mk 12,17). War auf den 
römischen Münzen das Bildnis des Kaisers abgebildet und 
mussten sie daher ihm erstattet werden, so ist jedoch im 
Herzen der Menschen das Gepräge des Schöpfers gegeben, 
des einzigen Herrn unseres Lebens. Wahre Laizität bedeutet 
daher nicht, von der geistlichen Dimension abzusehen, 
sondern anzuerkennen, dass gerade diese in der Wurzel der 
Garant unserer Freiheit und der Autonomie der irdischen 
Wirklichkeiten ist – dank der Gebote der schöpferischen 
Weisheit, die das menschliche Bewusstsein zu empfangen 
und zu verwirklichen vermag. 
 
In dieser Perspektive steht auch die breit angelegte 
Reflexion über das Thema „Die Ursprünge der 
abendländischen Theologie und die Wurzeln der 
europäischen Kultur“, die ich während der Begegnung mit 
der Welt der Kultur in einem aufgrund seines symbolischen 
Wertes gewählten Ort entwickelt habe. Es handelt sich um 
das Collège des Bernardins, das der verstorbene Kardinal 
Lustiger als Zentrum für den kulturellen Dialog aufwerten 
wollte, ein für die Zisterzienser errichtetes Gebäude aus dem 
zwölften Jahrhundert, wo die jungen Mönche ihre Studien 
verrichteten. Es ist also gerade die Gegenwart dieser 
monastischen Theologie, die auch am Ursprung unserer 
abendländischen Kultur steht. 
 
Den Ausgangspunkt meiner Ansprache bildete eine 
Betrachtung des Mönchstums, dessen Ziel die Suche nach 
Gott war – „quaerere Deum“. In einer Zeit, in der die antike 
Zivilisation eine tiefe Krise erlebte, wählten die Mönche, 
geleitet vom Licht des Glaubens, den Königsweg: den Weg 
des Hörens auf das Wort Gottes. Sie waren daher große 
Kenner der Heiligen Schrift, und die Klöster wurden zu 
Schulen der Weisheit, zu Schulen „dominici servitii – des 
Dienstes am Herrn“, wie sie der heilige Benedikt nannte. 
Aufgrund ihres Wesens führte die Suche nach Gott die 
Mönche zu einer Kultur des Wortes. 
 
„Quaerere Deum“, Gott suchen: Sie suchten ihn im 
Fahrwasser seines Wortes, und sie mussten somit dieses 
Wort immer tiefer kennen lernen. Das Geheimnis der 
Sprache musste durchdrungen werden; die Sprachen musste 
in ihrer Struktur verstanden werden. Für die Suche nach 
Gott, der sich uns in der Heiligen Schrift offenbart hat, 
wurden auf diese Weise die profanen Wissenschaften 
wichtig, die darauf ausgerichtet waren, in die Geheimnisse 
der Sprache einzudringen. Es entwickelte sich folglich in 
den Klöstern jene „eruditio“, die die Bildung der Kultur 
gestatten sollte. Gerade deshalb bleibt heute wie gestern das 
„quaerere Deum“, das Suchen nach Gott, das Unterwegssein 
hin zu Gott, der Königsweg und das Fundament jeder 
wahren Kultur. 
 
Künstlerischer Ausdruck der Suche nach Gott ist auch die 
Architektur, und es besteht kein Zweifel, dass die Kathedrale 
Notre-Dame in Paris dafür ein Beispiel von universellem 
Wert darstellt. Im Inneren dieses wunderbaren Gotteshauses, 
wo ich die Freude hatte, der Feier der Vesper der seligen 
Jungfrau Maria vorzustehen, habe ich die Priester, Diakone, 
Ordensmänner und Ordensfrauen sowie die Seminaristen, 
die aus allen Teilen Frankreichs gekommen waren, ermahnt, 



dem religiösen Hören des göttlichen Wortes den Vorrang zu 
geben und dabei auf die Jungfrau Maria als erhabenes 
Vorbild zu blicken. 
 
Auf dem Vorplatz der Kathedrale Notre-Dame habe ich 
dann die Jugendlichen begrüßt, die dort zahlreich und 
begeistert zusammengekommen waren. Ihnen, die dabei 
waren, eine lange Gebetsvigil zu beginnen, habe ich zwei 
Schätze des christlichen Glaubens anvertraut: den Heiligen 
Geist und das Kreuz. Der Geist öffnet die menschliche 
Vernunft für Horizonte, die sie übersteigen, und lässt sie die 
Schönheit und Wahrheit der Liebe Gottes verstehen, die 
gerade im Kreuz offenbar ist – eine Liebe, von der uns 
nichts je wird trennen können und die erfahren werden kann, 
wenn man sein eigenes Leben hingibt, dem Vorbild Christi 
folgend. 
 
Dann ein kleiner Aufenthalt im Institut de France, dem Sitz 
der fünf nationalen Akademien. Da ich Mitglied einer dieser 
Akademien bin, habe ich dort mit großer Freude meine 
Kollegen gesehen. Und dann hat mein Besuch seinen 
Höhepunkt in der Eucharistiefeier auf der Esplanade des 
Invalides gefunden. Im Widerhall der Worte des Apostels 
Paulus an die Korinther habe ich die Gläubigen von Paris 
und ganz Frankreich eingeladen, den lebendigen Gott zu 
suchen, der uns sein wahres Antlitz in dem in der 
Eucharistie gegenwärtigen Jesus gezeigt hat und uns 
dadurch dazu treibt, unsere Brüder so zu lieben, wie er uns 
geliebt hat. 
 
Dann habe ich mich nach Lourdes begeben, wo ich mich 
sofort den Abertausenden von Gläubigen auf dem 
„Jubiläumsweg“ anschließen konnte, der durch die Orte des 
Lebens der heiligen Bernadette führt: die Pfarrkirche mit 
dem Taufstein, wo sie getauft worden ist; den „Cachot“, wo 
sie als Kind in großer Armut lebte; die Grotte von 
Massabielle, wo die Jungfrau ihr achtzehn Mal erschienen 
ist. 
 
Am Abend habe ich an der traditionellen Prozession aux 
flambeaux teilgenommen, einer wunderbaren Manifestation 
des Glaubens an Gott und der Hingabe an seine und unsere 
Mutter. Lourdes ist wirklich ein Ort des Lichtes, des 
Gebetes, der Hoffnung und der Umkehr, die auf dem Felsen 
der Liebe Gottes gründen, der seine höchste Offenbarung im 
glorreichen Kreuz Christi gefunden hat. 
 
Durch eine glückliche Fügung erinnerte die Liturgie des 
vergangenen Sonntags an die Erhöhung des Heiligen 
Kreuzes, dem Zeichen der Hoffung schlechthin, weil 
höchstes Zeugnis der Liebe. In Lourdes lernen die Pilger in 
der Schule Mariens, der ersten und vollkommenen Jüngerin 
der Gekreuzigten, das Kreuz des eigenen Lebens im Licht 
des glorreichen Kreuzes Christi zu betrachten. 
 
Als Maria in der Grotte von Massabielle Bernadette 
erschien, war ihre erste Geste das Kreuzzeichen – in Stille 
und ohne Worte. Und Bernadette ahmte sie nach, und 
bekreuzigte sich ihrerseits, wenngleich mit zitternder Hand. 
Und so hat die Gottesmutter eine erste Einführung in das 
Wesen des Christentums gegeben: Das Kreuzzeichen ist die 
Summe unseres Glaubens, und wenn wir uns mit 
aufmerksamem Herzen bekreuzigen, betreten wir die Fülle 

des Geheimnisses unseres Heiles. In dieser Geste der 
Gottesmutter liegt die gesamte Botschaft von Lourdes! Gott 
hat uns so sehr geliebt, dass er sich selbst für uns 
hingegeben hat: Das ist die Botschaft des Kreuzes, 
„Geheimnis des Todes und der Herrlichkeit“! Das Kreuz ruft 
uns ins Gedächtnis, dass es keine wahre Liebe ohne Leiden, 
dass es kein Geschenk des Lebens ohne Schmerz gibt. 
 
Viele lernen diese Wahrheit in Lourdes, das eine Schule des 
Glaubens und der Hoffnung ist, da es auch Schule der 
Nächstenliebe und des Dienstes an den Brüdern ist. In 
diesem Kontext des Glaubens und des Gebetes fand die 
wichtige Begegnung mit dem französischen Episkopat statt: 
Es ist dies ein Augenblick inniger geistlicher Gemeinschaft 
gewesen, in dem wir der Jungfrau die gemeinsamen 
Erwartungen und pastoralen Sorgen anvertraut haben. 
 
Die folgende Etappe ist dann die eucharistische Prozession 
zusammen mit Tausenden von Gläubigen gewesen, unter 
ihnen – wie immer – zahlreiche Kranke. Vor dem 
Allerheiligsten Sakrament ist unsere geistliche Gemeinschaft 
mit Maria noch inniger und tiefer geworden, da sie uns 
Augen und Herzen schenkt, die fähig sind, ihren göttlichen 
Sohn in der heiligen Eucharistie zu betrachten. 
 
Bewegend war das Schweigen dieser Abertausenden von 
Menschen vor dem Herrn; eine Stille, die nicht leer, sondern 
voller Gebet war und erfüllt vom Bewusstsein der 
Gegenwart des Herrn, der uns so sehr geliebt hat, dass er für 
uns das Kreuz bestiegen hat. 
 
Der Montag, 15. September, der liturgische Gedenktag der 
Sieben Schmerzen der Allerseligsten Jungfrau Maria, war 
schließlich in besonderer Weise den Kranken gewidmet. 
Nach einem kurzen Besuch der Kappelle des Spitals, wo 
Bernadette die Erstkommunion empfangen hatte, habe ich 
auf dem Vorplatz der Rosenkranzbasilika der Feier der 
Heiligen Messe vorgestanden, im Verlauf derer ich das 
Sakrament der Krankensalbung gespendet habe. Zusammen 
mit den Kranken und all jenen, die sie pflegen, wollte ich 
über die Tränen Mariens meditieren, die sie unter dem Kreuz 
vergossen hat, und über ihr Lächeln, das den Ostermorgen 
erhellt. 
 
Liebe Brüder und Schwestern, danken wir gemeinsam dem 
Herrn für diese an vielen geistlichen Gaben reiche 
apostolische Reise. Loben wir ihn insbesondere, da Maria in 
ihren Erscheinungen vor der heiligen Bernadette in der Welt 
einen bevorzugten Raum erschlossen hat, um der göttlichen 
Liebe zu begegnen, die heilt und rettet. 
 
In Lourdes lädt die heilige Jungfrau alle ein, die Erde als 
einen Ort unserer Pilgerreise hin zur endgültigen Heimat 
anzusehen, die der Himmel ist. In Wirklichkeit sind wir alle 
Pilger. Wir brauchen die Mutter, die uns führt, und in 
Lourdes lädt uns ihr Lächeln dazu ein, mit großem 
Vertrauen weiterzugehen, im Bewusstsein, dass Gott gut ist, 
dass Gott die Liebe ist. 

* * * 
 


